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Manchmal frage ich mich, wie viele Männer in Frankreich
eigentlich Jean heißen. Der Name kommt ziemlich häufig vor und
manchmal hat man das Gefühl, von Trägern dieses Namens geradezu
umzingelt zu sein.

In dieser Geschichte gibt es drei Männer mit dem Namen
Jean.

Mein Chef heißt Jean-Claude.

Ein Kollege von mir heißt Jean-Luc.

Und dann spielt da noch ein ziemlich zwielichtiger Typ eine
Rolle, der unter dem Namen Jean Sorell bekannt ist.

Aber vielleicht sollte ich den Fall von Anfang an
erzählen.

Bonjour erst mal.

Mein Name ist Pierre.

Pierre Marquanteur.

Genauer gesagt: Commissaire Pierre Marquanteur aus Marseille.
Zusammen mit meinem Kollegen François Leroc bin ich in einer
Spezialabteilung. Wir kümmern uns um die großen Fische, so könnte
man das zusammenfassen, auch wenn wir mit dem Fischmarkt weniger zu
tun haben.

Den gibt es hier natürlich auch. Marseille hat ja einen großen
Hafen.

Aber zurück zu den Aufgabe unserer Abteilung.


  

Organisiertes Verbrechen ist unser Hauptarbeitsgebiet. Und da
gibt‘s natürlich jede Menge zu tun. Marseille hat einen großen
Hafen, und nicht alles, was da mit den Schiffen so ankommt, ist
auch legal. Und dann gibt es natürlich le Vieux-Port, den Alten
Hafen, wo die Clans von Algeriern und Schwarzafrikanern einen Krieg
gegeneinander führen und gleichzeitig versuchen, die klassischen
Hafen-Größen zu verdrängen. Wer weiß, vielleicht ist die uralte
Italo-Mafia dann der lachende Dritte. Und dann gibt es da noch die
Russen, die Marokkaner und die Libanesen. Und natürlich diverse
Rockergruppen, die auch mitzumischen versuchen.
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Kubinke und die Spreepark-Mafia: Krimi

von ALFRED BEKKER

Kapitel 1: Ein Toter im Spreepark

Der Regen schlug gegen die Scheiben meines Dienst-Porsche, als
ich am frühen Morgen den Parkplatz vor dem alten Spreepark
ansteuerte. Berlin war grau, wie so oft, und die Tropfen auf dem
Asphalt schienen die Konturen der Stadt zu verwischen. Ich,
Kriminalinspektor Harry Kubinke, war wie üblich zu früh dran. Mein
Kollege Rudi Meier würde in wenigen Minuten eintreffen, und ich
nutzte die Zeit, um mir den Tatort aus der Ferne anzusehen. Der
Spreepark lag verlassen da, ein Relikt aus besseren Tagen, als
Familien hier noch Karussell fuhren und Zuckerwatte aßen. Jetzt war
das Gelände abgesperrt, und die rostenden Fahrgeschäfte wirkten wie
die Kulisse eines Endzeitfilms.

Ich stieg aus, zog den Kragen meines Mantels hoch und ging auf
die Absperrung zu. Zwei uniformierte Kollegen standen dort,
fröstelnd, und warfen mir einen routinierten Blick zu. Ich zeigte
meinen Ausweis, sie nickten und ließen mich passieren. Der Geruch
von nassem Laub und altem Metall lag in der Luft. Jemand hatte eine
Plane über einen Körper gelegt, der halb unter dem Riesenrad lag.
Die Plane war blutdurchtränkt. Ein Erkennungsdienstler
fotografierte die Szene, während eine Kollegin Notizen machte. Ich
erkannte sie: Kommissarin Yasmin Tiedemann, eine der Besten aus dem
Berliner LKA.

„Morgen, Harry“, sagte sie, ohne aufzusehen. „Das hier ist
nichts für schwache Nerven.“

Ich kniete mich neben die Leiche. Ein Mann, vielleicht Mitte
vierzig, elegant gekleidet, aber das Gesicht war kaum noch zu
erkennen. Der Schädel war an einer Seite eingedrückt, das Blut
hatte sich mit dem Regen vermischt und eine dunkle Lache gebildet.
Ich zog mir Latexhandschuhe über und hob vorsichtig die Plane. Die
Hände des Toten waren auf dem Rücken gefesselt, mit einem
Kabelbinder. An seinem Handgelenk prangte eine teure Uhr, die noch
lief.

„Schon identifiziert?“, fragte ich.

Yasmin schüttelte den Kopf. „Keine Papiere. Das Handy ist
gesperrt, und Fingerabdrücke sind schon unterwegs ins Labor. Die
Kollegen von der Spurensicherung haben ein paar Fasern gefunden,
aber noch nichts Konkretes.“

Ich sah mich um. Das Riesenrad ragte wie ein Mahnmal in den
Himmel, die Gondeln schwankten leicht im Wind. Der Tatort war
ungewöhnlich. Wer bringt jemanden mitten in der Nacht hierher,
fesselt ihn und schlägt ihm den Schädel ein?

„Wurde er hier getötet?“, fragte ich.

„Sieht so aus“, sagte Yasmin. „Es gibt Schleifspuren im Schlamm,
aber sie enden direkt hier. Keine Anzeichen, dass er hergebracht
wurde. Und das Blut ist noch frisch.“

Rudi kam jetzt durch das Tor, sein Mantel flatterte im Wind. Er
winkte mir zu, dann blieb er stehen und warf einen Blick auf die
Leiche.

„Was haben wir?“, fragte er.

„Männlich, Mitte vierzig, gut gekleidet, keine Papiere“, sagte
ich. „Fesselspuren, massive Kopfverletzung. Tatort ist der
Spreepark.“

Rudi pfiff leise durch die Zähne. „Wer bringt einen Anzugträger
mitten in den verlassenen Park und erledigt ihn so?“

„Das“, sagte ich, „werden wir herausfinden.“

Yasmin reichte mir einen Beutel mit persönlichen Gegenständen.
Ein Schlüsselbund, ein silbernes Feuerzeug, eine Visitenkarte. Ich
sah sie mir an. Die Karte war blutverschmiert, aber lesbar: Dr.
Henrik Voss, Rechtsanwalt, Kanzlei Voss & Partner,
Friedrichstraße.

„Ein Anwalt“, murmelte Rudi. „Das kann ja heiter werden.“

Ich steckte die Karte ein und stand auf. Die Kollegen vom
Erkennungsdienst waren jetzt dabei, die Umgebung abzusuchen. Ich
sah, wie einer von ihnen eine Zigarette aufhob, die halb im Schlamm
versunken war. Er packte sie in einen Beutel und machte eine
Notiz.

„Irgendwelche Zeugen?“, fragte ich.

Yasmin schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Aber eine Anwohnerin
hat gegen drei Uhr morgens laute Stimmen und einen Schrei gehört.
Sie dachte, es wären Jugendliche, die sich einen Spaß machen.“

Rudi sah auf die Uhr. „Drei Uhr. Da ist hier normalerweise
niemand unterwegs.“

Ich nickte. „Wir brauchen die Aufnahmen der Überwachungskameras
aus der Umgebung. Vielleicht hat jemand etwas gesehen.“

Yasmin winkte einen Kollegen heran. „Schon unterwegs. Aber hier
gibt es nicht viele Kameras. Das Gelände ist seit Jahren
stillgelegt.“

Ich sah auf die Leiche. Ein Anwalt, mitten im Spreepark,
gefesselt und erschlagen. Das war kein Zufall. Das war eine
Botschaft.

„Wir sollten uns die Kanzlei ansehen“, sagte ich zu Rudi.
„Vielleicht weiß dort jemand, warum Dr. Voss mitten in der Nacht
hier war.“

Rudi nickte. „Und vielleicht gibt es einen Zusammenhang zu einem
seiner Fälle.“

Ich wandte mich an Yasmin. „Sag dem Erkennungsdienst, sie sollen
alles sichern, was sie finden. Und gib mir Bescheid, sobald die
Fingerabdrücke durch sind.“

Sie nickte. „Mach ich.“

Wir gingen zurück zum Wagen. Der Regen hatte nachgelassen, aber
die Luft war immer noch schwer und feucht. Ich setzte mich ans
Steuer, Rudi auf den Beifahrersitz.

„Was denkst du?“, fragte er.

„Das hier ist kein Raubmord“, sagte ich. „Die Uhr ist noch da,
die Kleidung ist teuer, aber nicht durchsucht. Das Handy ist
gesperrt. Das war persönlich.“

Rudi zog die Visitenkarte hervor. „Ein Anwalt. Vielleicht hat er
sich mit den falschen Leuten angelegt.“

Ich startete den Motor. „Vielleicht. Aber wir sollten uns die
Kanzlei ansehen, bevor wir spekulieren.“

Die Kanzlei Voss & Partner lag in einem modernen Bürogebäude
an der Friedrichstraße. Wir parkten in der Tiefgarage und gingen
durch die automatische Glastür ins Foyer. Ein Empfangstresen,
dahinter eine junge Frau mit strengem Dutt und perfektem
Make-up.

„Guten Morgen“, sagte ich und zeigte meinen Ausweis.
„Kriminalinspektor Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Meier. Wir würden gerne mit jemandem aus der
Kanzlei sprechen.“

Die Frau blinzelte. „Ist etwas passiert?“

„Dr. Henrik Voss ist tot“, sagte ich ruhig. „Wir müssen mit den
Partnern sprechen.“

Sie schluckte. „Einen Moment, bitte.“ Sie griff zum Telefon und
sprach leise in den Hörer. Nach einer Minute erschien ein Mann in
dunkelblauem Anzug, etwa Ende fünfzig, mit grauen Schläfen und
scharfen Augen.

„Mein Name ist Dr. Klaus Berger“, sagte er. „Ich bin
Seniorpartner. Was ist passiert?“

Ich wiederholte die Nachricht. Berger wurde blass, aber seine
Stimme blieb ruhig.

„Das ist … schrecklich. Wann?“

„Heute Nacht. Wir haben ihn im Spreepark gefunden.“

Berger schüttelte den Kopf. „Henrik war gestern bis spät hier.
Er hatte einen wichtigen Termin mit einem Mandanten. Danach wollte
er nach Hause.“

„Wissen Sie, mit wem er gesprochen hat?“

Berger überlegte. „Er hatte gestern einen Termin mit Frau Dr.
Anna Krüger. Sie ist Staatsanwältin. Es ging um einen Fall, der
nächste Woche vor Gericht kommt.“

„Können wir mit ihr sprechen?“

„Natürlich. Ich gebe Ihnen ihre Nummer.“

Rudi notierte die Nummer, während ich mich umsah. Die Kanzlei
war modern, Glas und Stahl, alles wirkte teuer und
professionell.

„Gab es in letzter Zeit Drohungen gegen Dr. Voss?“, fragte
ich.

Berger zögerte. „Nicht direkt. Aber er hat einen Fall
übernommen, der ziemlich heikel ist. Es geht um einen
Immobilienstreit. Die Gegenseite ist … sagen wir, nicht ganz
ohne.“

„Wen meinen Sie?“

„Die Firma heißt Urbanis GmbH. Sie gehört einem gewissen Viktor
Malin. Er ist bekannt dafür, dass er mit harten Bandagen
kämpft.“

Ich notierte den Namen. „Gab es Konflikte?“

Berger nickte. „Henrik hat mir erzählt, dass er mehrfach anonyme
Anrufe bekommen hat. Drohungen. Aber er hat das nicht ernst
genommen.“

„Haben Sie die Nummern?“

„Henrik hat sie mir mal gezeigt. Ich kann sie Ihnen geben.“

Ich ließ mir die Nummern geben und bat um eine Liste der
aktuellen Fälle von Dr. Voss. Berger versprach, sie uns zu
schicken.

„Wir werden Sie auf dem Laufenden halten“, sagte ich.

Berger nickte. „Danke.“

Wir verließen die Kanzlei und gingen zurück zum Wagen.

„Was hältst du von Berger?“, fragte Rudi.

„Er ist Profi. Aber er weiß mehr, als er sagt. Wir sollten die
Staatsanwältin sprechen.“

Ich rief Dr. Anna Krüger an. Sie war überrascht, als sie hörte,
dass Dr. Voss tot war, und stimmte einem Treffen zu. Wir
vereinbarten, uns in ihrem Büro am Amtsgericht zu treffen.

Das Amtsgericht war ein wuchtiger Bau, Sandstein und Glas, das
Foyer voller Menschen. Dr. Krüger erwartete uns in ihrem Büro. Sie
war Anfang vierzig, mit scharfen Gesichtszügen und einem kühlen
Auftreten.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

Ich schilderte die Fakten. Sie hörte aufmerksam zu, dann lehnte
sie sich zurück.

„Henrik war gestern sehr angespannt“, sagte sie. „Er hatte das
Gefühl, dass ihm jemand auf Schritt und Tritt folgt. Er hat mir
erzählt, dass er gestern Abend einen Mann gesehen hat, der vor der
Kanzlei auf ihn gewartet hat.“

„Hat er den Mann beschrieben?“

„Groß, kräftig, dunkle Jacke. Er konnte das Gesicht nicht
erkennen.“

„Hat er Ihnen gesagt, warum er im Spreepark war?“

„Nein. Er wollte nach Hause. Aber er hat mir gesagt, dass er
noch einen Anruf bekommen hat, kurz bevor er ging. Er hat nicht
gesagt, von wem.“

Ich notierte das. „Wissen Sie, ob Dr. Voss Probleme mit
Mandanten hatte?“

Sie überlegte. „Nicht direkt. Aber dieser Fall mit Urbanis GmbH
ist heikel. Es geht um ein Grundstück, das illegal bebaut wurde.
Voss hat Beweise, die Malin belasten.“

„Haben Sie die Unterlagen?“

„Henrik wollte sie mir heute schicken. Ich habe sie noch
nicht.“

Ich bedankte mich und versprach, sie auf dem Laufenden zu
halten.

Zurück im Wagen, sah Rudi mich an.

„Was denkst du?“

„Voss hat gegen Malin ermittelt. Malin ist bekannt für
Einschüchterung und Drohungen. Voss bekommt anonyme Anrufe, fühlt
sich verfolgt, und dann wird er mitten in der Nacht im Spreepark
erschlagen.“

„Klingt nach einem klassischen Fall von Einschüchterung, der
eskaliert ist.“

„Oder nach jemandem, der einen Anwalt zum Schweigen bringen
wollte.“

Rudi nickte. „Wir sollten Malin aufsuchen.“

Ich griff zum Handy und rief Lin-Tai Gansenbrink, unsere
IT-Spezialistin, an. Sie war wie immer schon im Büro und hatte die
ersten Daten zu den Nummern, die Berger uns gegeben hatte.

„Harry, die Nummern sind alle Prepaid, keine Registrierung. Aber
eine davon wurde gestern Abend in der Nähe der Friedrichstraße
aktiviert. Ich habe die Funkzellen.“

„Kannst du sie weiterverfolgen?“

„Ich versuche es. Aber das dauert.“

„Und die Fingerabdrücke?“

„Der Tote ist Dr. Henrik Voss. Keine Vorstrafen, keine
Auffälligkeiten. Aber ich habe etwas anderes gefunden.“

„Was?“

„Sein Handy hat eine Nachricht bekommen, kurz bevor er gestorben
ist.“

„Von wem?“

„Von einer Nummer, die zu einem gewissen Viktor Malin
gehört.“

Ich sah Rudi an. „Das wird immer interessanter.“

„Die Nachricht lautet: ,Treffen im Park. Allein. Keine
Polizei.‘“

„Und dann ist er tot.“

„Genau.“

„Danke, Lin-Tai. Bleib dran.“

Wir fuhren zur Adresse von Viktor Malin. Die Urbanis GmbH
residierte in einem gläsernen Bürohaus am Rand von Kreuzberg. Ein
Empfangschef, der aussah, als hätte er früher als Türsteher
gearbeitet, musterte uns misstrauisch.

„Herr Malin ist nicht da. Er ist auf Geschäftsreise“, sagte
er.

„Wo?“, fragte ich.

„London. Seit gestern.“

„Haben Sie einen Kontakt?“

„Nur über die Zentrale.“

Ich notierte die Nummer und bat um eine Liste der Mitarbeiter,
die gestern im Büro waren.

„Gibt es Überwachungskameras?“

„Natürlich.“

„Ich möchte die Aufnahmen von gestern Abend sehen.“

Der Empfangschef zögerte, dann nickte er. „Ich hole jemanden aus
der IT.“

Ein junger Mann mit Brille führte uns in einen Raum voller
Monitore. Er spielte die Aufnahmen von gestern Abend ab. Wir sahen,
wie Dr. Voss das Gebäude verließ, einen Mann in dunkler Jacke, der
ihm folgte.

„Können Sie das Bild vergrößern?“

Der IT-Mitarbeiter zoomte heran. Das Gesicht war nicht zu
erkennen, aber die Statur passte zu der Beschreibung von Dr.
Krüger.

„Können Sie das Bild Lin-Tai schicken?“, fragte ich.

„Kein Problem.“

Ich gab ihm die Adresse.

Zurück im Wagen, sah ich auf die Uhr. Es war erst zehn Uhr
morgens, aber der Fall war schon jetzt komplizierter, als ich
gedacht hatte.

„Was meinst du, Harry?“, fragte Rudi.

„Malin ist in London. Aber jemand hat Voss

Natürlich! Hier folgt die Fortsetzung des ersten Kapitels, im
gleichen Stil und mit denselben Ermittlern. Die Handlung wird
weiter vorangetrieben, neue Spuren und Figuren tauchen auf, und die
Ermittlungen gewinnen an Tiefe.

Ich lehnte mich zurück und ließ die Gedanken kreisen. Malin war
in London, aber das musste nichts heißen. Wer genug Geld und
Einfluss hatte, konnte auch aus der Ferne Dinge in Bewegung setzen.
Oder er hatte jemanden, der für ihn arbeitete – einen Handlanger,
einen Profi.

Rudi tippte auf seinem Laptop. „Lin-Tai hat das Bild schon
bekommen. Sie lässt es durch die Gesichtserkennung laufen.
Vielleicht haben wir Glück und der Typ ist irgendwo schon mal
aufgefallen.“

Ich nickte. „Wir brauchen mehr über das Opfer. Voss war Anwalt,
aber was wissen wir wirklich über ihn?“

„Ich checke seine Privatadresse und die Familie“, sagte Rudi.
„Vielleicht gibt es da etwas, das uns weiterbringt.“

Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Brönstrup, unserem
Ballistiker und Naturwissenschaftler aus Hamburg, der inzwischen in
Quardenburg arbeitete. Er hatte die ersten Ergebnisse der
Spurensicherung am Tatort.

Brönstrup:„Harry, die Kopfverletzung wurde mit einem stumpfen
Gegenstand zugefügt. Es gibt Spuren von Metallabrieb, vermutlich
von einem Eisenrohr oder einer schweren Stange. Keine Abwehrspuren
an den Händen. Voss war gefesselt, als er erschlagen wurde. Das
spricht für einen Täter, der ihn kontrollieren wollte – oder für
mehrere Täter. Außerdem: Die Fasern am Kabelbinder stammen von
einem industriellen Produkt, das häufig im Baugewerbe verwendet
wird.“

Ich las die Nachricht zweimal. Baugewerbe. Urbanis GmbH war eine
Immobilienfirma. Zufall? Wohl kaum.

„Rudi, du hörst das: Baugewerbe, Kabelbinder, Eisenrohr. Das
passt zu Malins Leuten.“

Rudi nickte. „Wir sollten uns die Baustellen der Urbanis GmbH
ansehen. Vielleicht arbeitet dort jemand, der Voss kannte oder
einen Grund hatte, ihn zu hassen.“

Ich griff zum Telefon und rief Yasmin Tiedemann an. „Yasmin,
könnt ihr die Fasern am Kabelbinder noch genauer analysieren? Gibt
es eine Chargennummer, einen Hersteller?“

„Wir sind dran, Harry. Dauert aber noch. Ich halte dich auf dem
Laufenden.“

Wir fuhren zur Wohnung von Dr. Henrik Voss, einem Altbau in
Charlottenburg. Die Straße war ruhig, die Häuser gepflegt. Ein
Streifenwagen stand vor dem Eingang, ein uniformierter Kollege
wartete auf uns.

„Morgen, Herr Kubinke, Herr Meier. Die Ehefrau ist da, sie
wartet im Wohnzimmer.“

Wir betraten die Wohnung. Alles wirkte teuer und geschmackvoll,
aber auch ein wenig steril. Die Frau von Voss, eine zierliche Frau
mit blonden Haaren und blassem Gesicht, saß auf dem Sofa. Ihre
Hände zitterten, als sie uns ansah.

„Mein Name ist Julia Voss“, sagte sie leise. „Sie sind von der
Polizei?“

Ich nickte. „Es tut mir leid, Frau Voss. Wir müssen Ihnen ein
paar Fragen stellen.“

Sie schluckte, dann nickte. „Henrik ist tot, oder? Yasmin hat es
mir schon gesagt.“

„Können Sie uns sagen, ob Ihr Mann Feinde hatte? Jemanden, der
ihm drohte?“

Sie schüttelte den Kopf. „Henrik war vorsichtig. Aber in den
letzten Wochen war er nervös. Er hat gesagt, dass er beobachtet
wird. Einmal hat er einen Zettel unter der Windschutzscheibe
gefunden. Da stand nur: ,Halt dich raus.‘“

„Hat er Ihnen gesagt, worum es ging?“

„Er hat an einem Fall gearbeitet, der ihm Sorgen gemacht hat.
Urbanis GmbH, dieser Malin. Aber Henrik hat nie Angst gezeigt. Er
wollte Gerechtigkeit.“

„Gab es Streit in der Familie?“

„Nein. Wir hatten Probleme, wie jeder. Aber nichts, was so
schlimm gewesen wäre.“

„Hat Ihr Mann Waffen besessen?“

„Nein. Aber er hat Pfefferspray im Auto gehabt, seit er die
Drohungen bekam.“

Ich notierte alles. „Können Sie uns das Handy Ihres Mannes
geben?“

„Die Polizei hat es schon mitgenommen.“

„Haben Sie Zugang zu seinen E-Mails oder Akten?“

„Ja, ich kann Ihnen alles zeigen, was Sie brauchen.“

Wir sahen uns das Arbeitszimmer an. Ordentlich, aber auf dem
Schreibtisch lag ein offener Aktenordner: „Urbanis GmbH –
Grundstücksstreit.“ Ich blätterte durch die Unterlagen. Kopien von
Verträgen, Fotos von Baustellen, handschriftliche Notizen. Ein Satz
sprang mir ins Auge: „Malin droht mit Konsequenzen, falls die Klage
nicht zurückgezogen wird.“

Ich fotografierte die Seite und nahm den Ordner mit.

„Frau Voss, wir werden Sie auf dem Laufenden halten. Wenn Ihnen
etwas auffällt, rufen Sie mich bitte an.“

Sie nickte.

Zurück im Wagen, sah Rudi mich an. „Malin ist der Schlüssel.
Aber wir brauchen mehr.“

Mein Handy klingelte. Lin-Tai war dran.

„Harry, ich habe das Bild aus der Urbanis GmbH durch die
Datenbank gejagt. Treffer! Der Mann heißt Sergej Novak, gebürtig
aus Kiew, vorbestraft wegen Körperverletzung und Erpressung. Er
arbeitet seit zwei Jahren für Urbanis, offiziell als Bauleiter.
Aber inoffiziell ist er Malins rechte Hand.“

„Hat er ein Alibi für letzte Nacht?“

„Noch nicht. Aber sein Handy war gestern Abend in der Nähe des
Spreeparks eingeloggt. Ich habe die Funkzellen.“

„Gut gemacht, Lin-Tai. Kannst du mir die Adresse von Novak
geben?“

„Kommt sofort.“

Ich sah Rudi an. „Wir haben einen Namen. Sergej Novak.
Bauleiter, Schläger, Malins rechte Hand.“

Rudi grinste. „Dann wird es Zeit für einen Besuch.“

Sergej Novak wohnte in einem Plattenbau in Marzahn. Wir stiegen
aus und gingen durch das graue Treppenhaus. Die Tür war alt, das
Namensschild verkratzt. Ich klopfte. Keine Antwort. Ich klopfte
erneut, diesmal lauter.

Die Tür wurde aufgerissen. Ein massiger Mann mit raspelkurzem
Haar und wütendem Blick stand vor uns.

„Was wollen Sie?“, knurrte er.

Ich zeigte meinen Ausweis. „Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege
Meier. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.“

„Ich habe nichts gemacht.“

„Wo waren Sie gestern Nacht?“

„Zu Hause. Ich habe Fernsehen geguckt.“

„Allein?“

„Ja.“

„Können Sie das beweisen?“

„Nein. Muss ich das?“

„Ihr Handy war gestern Abend im Spreepark eingeloggt.“

Er zuckte zusammen, fing sich aber schnell wieder. „Ich war
spazieren. Ist das verboten?“

„Spazieren um drei Uhr morgens im Spreepark?“

„Ich kann nicht schlafen, wenn ich Stress habe.“

„Welchen Stress?“

Er schwieg.

„Herr Novak, Dr. Henrik Voss wurde gestern Nacht im Spreepark
erschlagen. Sie waren dort. Was wissen Sie darüber?“

„Nichts. Ich habe niemanden gesehen.“

„Wussten Sie, dass Voss gegen Ihren Chef ermittelt hat?“

„Ich arbeite nur auf der Baustelle. Was die Chefs machen,
interessiert mich nicht.“

Rudi sah ihn an. „Sie sind vorbestraft wegen Körperverletzung
und Erpressung. Sie sind kein unbeschriebenes Blatt.“

Novak ballte die Fäuste. „Ich will einen Anwalt.“

„Den bekommen Sie. Aber bis dahin bleiben Sie hier.“

Ich winkte zwei Kollegen heran, die im Treppenhaus gewartet
hatten. „Durchsuchen Sie die Wohnung. Sichern Sie alle
Beweismittel.“

Novak wurde bleich. „Ich habe nichts gemacht.“

„Das werden wir sehen.“

Während die Kollegen die Wohnung durchsuchten, rief ich
Brönstrup an.

„Brönstrup, wir haben einen Verdächtigen: Sergej Novak. Kannst
du die Metallspuren von der Tatwaffe mit Werkzeugen aus dem
Baugewerbe vergleichen?“

„Schon dabei, Harry. Die Spuren passen zu einem Eisenrohr, wie
es auf jeder Baustelle zu finden ist. Ich habe eine Liste von
Herstellern, die solche Rohre liefern. Urbanis GmbH ist Kunde bei
mindestens zwei davon.“

„Gut. Sag mir Bescheid, wenn du mehr hast.“

Die Durchsuchung ergab einen Satz blutverschmierter Handschuhe,
ein Eisenrohr unter dem Bett und ein Handy mit mehreren Nachrichten
von Malin. Eine davon: „Voss muss ruhiggestellt werden. Du weißt,
was zu tun ist.“

Ich ließ Novak abführen. „Sie sind vorläufig festgenommen wegen
Verdachts auf Mord.“

Er schwieg.

Zurück im Präsidium setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Rudi
kam mit einem Kaffee vorbei und ließ sich schwer in den Stuhl
fallen.

„Das war schnell“, sagte er.

„Zu schnell“, murmelte ich. „Novak ist ein Schläger, aber kein
Planer. Malin zieht die Fäden.“

„Malin ist in London.“

„Oder er hat es so aussehen lassen.“

Lin-Tai rief an. „Harry, Malins Handy war gestern Abend kurz in
Berlin eingeloggt, bevor es nach London geflogen ist. Jemand hat es
am Flughafen benutzt. Aber das heißt nicht, dass Malin wirklich in
London war.“

Ich nickte. „Malin hat Novak beauftragt, Voss zu erledigen. Aber
warum im Spreepark?“

Rudi sah mich an. „Vielleicht, weil dort niemand hinsieht.“

Ich lehnte mich zurück und sah auf die Akten. Der Fall war noch
lange nicht abgeschlossen. Aber wir hatten einen Anfang. Und ich
wusste, dass das Netz sich langsam zuzog – um Malin, um Novak, und
um alle, die glaubten, in Berlin könne man einen Mord begehen, ohne
dass jemand Fragen stellte.

Kapitel 2: Schatten auf dem Bau

Das Berliner Präsidium war ein Moloch aus Beton, Glas und
endlosen Gängen, in denen sich die Geräusche der Stadt zu einem
dumpfen Echo vermischten. Ich saß an meinem Schreibtisch, die Hände
um eine Tasse kalten Kaffees geschlossen, und starrte auf die Fotos
aus Novaks Wohnung. Blutspuren auf den Handschuhen, das Eisenrohr,
die Nachrichten auf dem Handy – alles schien zu passen. Und doch
hatte ich das Gefühl, dass wir nur an der Oberfläche kratzten.
Novak war ein Werkzeug, kein Kopf. Die Fäden liefen woanders
zusammen.

Rudi kam herein, warf einen Stapel Ausdrucke auf meinen Tisch
und ließ sich in den Stuhl fallen. „Lin-Tai hat die
Verbindungsdaten aus Novaks Handy ausgewertet. Malin hat ihm am
Abend des Mordes vier Nachrichten geschickt. Zwei mit Anweisungen,
eine mit einer Adresse, und die letzte nur ein einziges Wort:
,Erledigt?‘“

Ich blätterte durch die Ausdrucke. Die Adresse war die des
Spreeparks. „Malin gibt die Befehle, Novak führt aus. Aber warum so
offen?“ 

Rudi zuckte die Schultern. „Vielleicht glaubt Malin, dass ihm
niemand etwas kann. Oder er hat ein Alibi, das wasserdicht
ist.“

„Oder er ist einfach arrogant“, sagte ich. „Solche Leute
glauben, sie stehen über dem Gesetz.“

Ich griff zum Telefon und rief Lin-Tai an. Sie war wie immer
schon seit Stunden im Büro, umgeben von Monitoren, Kabeln und dem
Geruch von Kaffee und Elektronik.

„Lin-Tai, was hast du für mich?“

„Ich habe die GPS-Daten von Malins Handy mit den Flugplänen
abgeglichen. Das Handy wurde am Abend des Mordes am Flughafen Tegel
registriert, kurz bevor der Flug nach London startete. Aber Malin
selbst taucht auf keinem Überwachungsvideo auf. Sein Ticket wurde
benutzt, aber die Gesichtserkennung sagt, dass der Mann, der das
Gate passiert hat, nicht Malin war.“

Ich runzelte die Stirn. „Jemand hat Malins Ticket benutzt, um
ihn aus Berlin rauszuschreiben.“

„Genau. Und ich habe noch etwas gefunden. Novak hat kurz nach
dem Mord einen Anruf von einer Nummer bekommen, die auf eine Firma
in Polen registriert ist. Die Nummer taucht in mehreren
Ermittlungsakten auf – Geldwäsche, illegale Baugeschäfte,
Schutzgelderpressung.“

„Malin hat internationale Kontakte. Das macht die Sache
komplizierter.“

„Ich habe die polnische Nummer an Interpol weitergegeben.
Vielleicht bekommen wir einen Namen.“

„Gut gemacht, Lin-Tai. Bleib dran.“

Ich legte auf und sah Rudi an. „Malin hat sich abgesetzt, sein
Handy fliegt nach London, aber er selbst bleibt in Berlin. Novak
bekommt Anweisungen aus Polen. Das ist ein Netzwerk.“

Rudi nickte. „Und Novak ist nur ein Soldat.“

Ich beschloss, mit Novak zu sprechen, bevor sein Anwalt
auftauchte. Im Vernehmungsraum saß er an einem Metalltisch, die
Hände gefesselt, der Blick starr auf den Boden gerichtet. Ich
setzte mich ihm gegenüber, legte die Fotos vor ihn und wartete, bis
er aufsah.

„Herr Novak, Sie wissen, warum Sie hier sind. Die Beweise
sprechen gegen Sie. Aber ich glaube nicht, dass Sie allein
gehandelt haben.“

Er schwieg.

„Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben?“

Sein Blick war leer. „Ich will einen Anwalt.“

„Sie bekommen einen Anwalt. Aber Sie können sich selbst helfen.
Malin benutzt Sie. Wenn Sie schweigen, gehen Sie für ihn in den
Knast. Wenn Sie reden, können Sie vielleicht einen Deal
machen.“

Er presste die Lippen zusammen. „Ich habe nichts gemacht.“

Ich schob ihm die Ausdrucke der Nachrichten hin. „Das sind
Anweisungen von Malin. Sie waren im Spreepark. Ihr Handy, Ihre
Handschuhe, das Rohr unter Ihrem Bett. Sie sind kein Unschuldslamm,
Novak. Aber wenn Sie kooperieren... Sie sind auch nicht der Mann,
der das alles geplant hat. Sie waren nur das Werkzeug. Aber
Werkzeuge werden ausgetauscht, sobald sie nicht mehr funktionieren.
Wenn Sie jetzt schweigen, sind Sie für Malin erledigt – genau wie
Voss. Wenn Sie reden, haben Sie vielleicht noch eine Chance.”

Kapitel 3: Die Spuren im Beton

Ich verließ den Vernehmungsraum und ließ Novak mit seinen
Gedanken und der Aussicht auf einen langen Aufenthalt in
Untersuchungshaft zurück. Draußen im Flur wartete Rudi, die Hände
in den Taschen, das Gesicht nachdenklich. Die Luft im Präsidium war
stickig, und das Licht der Neonröhren ließ alles noch grauer
erscheinen, als es ohnehin schon war.

„Er redet nicht, oder?“ Rudi schob mir einen Becher Kaffee zu,
der inzwischen lauwarm war.

Ich schüttelte den Kopf. „Er will einen Anwalt. Bis dahin sagt
er kein Wort. Aber ich habe das Gefühl, dass er ins Wanken gerät.
Malin hat ihn benutzt, und das weiß er auch.“

Rudi nickte. „Novak ist ein Schläger, kein Planer. Wenn wir
Malin kriegen wollen, müssen wir tiefer graben.“

Ich stimmte ihm zu. „Wir brauchen mehr Druck. Vielleicht finden
wir etwas auf den Baustellen von Urbanis.“

Rudi zog einen Ausdruck aus seiner Mappe. „Lin-Tai hat die Liste
der aktuellen Bauprojekte von Urbanis zusammengestellt. Drei große
Baustellen in Berlin, eine davon ganz in der Nähe vom
Spreepark.“

Ich nahm die Liste und überflog die Adressen. „Wir fangen mit
der an, die am nächsten liegt. Vielleicht ist da jemand, der Novak
kennt – oder Malin.“

Wir verließen das Präsidium und fuhren durch den morgendlichen
Verkehr. Berlin war hektisch, laut, und die Baustellen waren wie
offene Wunden in der Stadtlandschaft. Die Baustelle am Treptower
Park war riesig. Kräne ragten in den Himmel, Arbeiter in
orangefarbenen Westen liefen geschäftig umher, und der Geruch von
Beton und Diesel lag in der Luft.

Ein Vorarbeiter, ein stämmiger Mann mit grauem Bart und
wettergegerbtem Gesicht, kam auf uns zu, als wir das Gelände
betraten.

„Was wollen Sie hier?“ Sein Blick war misstrauisch.

Ich zeigte meinen Ausweis. „Kriminalinspektor Kubinke, BKA. Dies
ist mein Kollege Meier. Wir haben ein paar Fragen zu Urbanis und
Herrn Malin.“

Der Vorarbeiter verzog das Gesicht. „Malin? Der lässt sich hier
selten blicken. Aber Novak war gestern noch hier. Hat mit ein paar
Jungs rumgeschrien, wie immer.“

„Wissen Sie, ob Novak Streit mit jemandem hatte?“

Der Vorarbeiter zuckte die Schultern. „Hier gibt’s immer Streit.
Aber gestern war er besonders nervös. Hat dauernd aufs Handy
geschaut und ist dann plötzlich verschwunden. Kam nicht mehr
zurück.“

„Hat er mit Malin gesprochen?“

„Keine Ahnung. Aber er hat einen Anruf bekommen, ist dann sofort
los.“

Ich notierte das. „Kennen Sie sonst jemanden, der auffällig
war?“

Der Vorarbeiter überlegte. „Da ist so ein Typ, der immer im
Schatten bleibt. Nennt sich ,Igor‘. Spricht wenig, aber alle haben
Respekt vor ihm. Er taucht auf, wenn’s Ärger gibt.“

„Können Sie uns zeigen, wo wir Igor finden?“

Der Vorarbeiter winkte einen jüngeren Arbeiter heran. „Frag mal
nach Igor. Sag, die Polizei will ihn sprechen.“

Der Junge nickte und verschwand zwischen den Containern.

Rudi sah mich an. „Igor. Klingt nach Osteuropa. Vielleicht noch
ein Kontakt zu Polen.“

Ich stimmte zu. „Wir sollten vorsichtig sein. Wenn Malin
wirklich ein Netzwerk hat, dann sind wir hier mitten im
Zentrum.“

Nach ein paar Minuten kam der junge Arbeiter zurück, gefolgt von
einem breitschultrigen Mann mit kantigem Gesicht und eisblauen
Augen. Igor war vielleicht Mitte dreißig, aber seine Augen wirkten
älter.

„Sie suchen mich?“ Seine Stimme war ruhig, aber hart.

Ich nickte. „Wir haben Fragen zu Herrn Novak und Herrn
Malin.“

Igor zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Novak ist ein
Hitzkopf. Malin ist der Boss. Ich mache nur meinen Job.“

„Waren Sie gestern auf der Baustelle?“

„Bis acht Uhr. Dann bin ich nach Hause.“

„Haben Sie Novak gesehen?“

„Er war nervös. Hat mit jemandem telefoniert. Dann ist er
verschwunden.“

„Wissen Sie, mit wem er gesprochen hat?“

Igor schüttelte den Kopf. „Ich mische mich nicht ein.“

„Kennen Sie die Firma in Polen, die mit Urbanis
zusammenarbeitet?“

Igor sah mich einen Moment lang an, dann zuckte er die
Schultern. „Ich kenne viele Firmen. Polen, Russland, Ukraine. Das
ist das Geschäft.“

„Hat Malin Kontakte dorthin?“

Igor lächelte kalt. „Malin hat überall Kontakte. Deswegen ist er
der Boss.“

Ich notierte alles. „Wenn Ihnen etwas auffällt, rufen Sie mich
an.“

Igor nickte, aber ich wusste, dass er das nicht tun würde.

Wir verließen die Baustelle und fuhren zurück ins Präsidium.
Unterwegs rief Lin-Tai an.

„Harry, ich habe die polnische Nummer weiterverfolgt. Sie gehört
zu einer Firma namens ,Baltic Construction‘. Die taucht in mehreren
Ermittlungsakten auf, vor allem bei Geldwäsche und illegalen
Baugeschäften. Und: Sie steht auf der Lieferantenliste von
Urbanis.“

„Gut gemacht, Lin-Tai. Gibt es einen Namen als
Ansprechpartner?“

„Ja, ein ,Pawel Nowak‘. Kein direkter Verwandter von Sergej
Novak, aber die beiden haben mehrfach miteinander telefoniert.“

„Kannst du herausfinden, ob Pawel Nowak in Berlin war?“

„Ich prüfe die Grenzübertritte und Flugbewegungen.“

„Danke, Lin-Tai. Bleib dran.“

Ich legte auf und sah Rudi an. „Das Netz wird dichter. Malin,
Novak, Igor, Pawel Nowak. Das sind keine Zufälle.“

Rudi nickte. „Wir sollten mit Interpol sprechen. Vielleicht
haben die mehr über Baltic Construction.“

Zurück im Präsidium, bat ich Yasmin Tiedemann, die Akten zu
Baltic Construction und Urbanis durchzugehen. Sie war eine der
besten, wenn es um Wirtschaftskriminalität ging. Nach einer halben
Stunde kam sie mit einem Stapel Unterlagen in mein Büro.

„Baltic Construction ist ein typischer Briefkasten. Sitz in
Danzig, aber die eigentlichen Geschäfte laufen über Berlin und
Warschau. Die Firma taucht immer wieder bei illegalen Bauprojekten
auf. Und: Es gibt Hinweise, dass Malin an Baltic Construction
beteiligt ist, allerdings über Strohmänner.“

Ich blätterte durch die Akten. „Geldwäsche, Schwarzarbeit,
Schutzgelderpressung. Das ist ein ganzes Imperium.“

Yasmin nickte. „Und Malin ist der Kopf. Aber er ist vorsichtig.
Die Beweise sind dünn.“

„Wir brauchen mehr. Vielleicht finden wir etwas bei Novak.“

Ich ging in den Vernehmungsraum, diesmal mit Yasmin an meiner
Seite. Novak saß immer noch am Tisch, die Hände gefesselt, der
Blick starr.

„Herr Novak, wir wissen, dass Sie Kontakt zu Baltic Construction
haben. Wir wissen, dass Malin Ihnen den Auftrag gegeben hat. Wenn
Sie jetzt reden, können Sie sich selbst helfen.“

Novak sah mich an, dann Yasmin. „Was für einen Deal?“

„Wenn Sie uns helfen, Malin zu überführen, können wir für Sie
eine Strafmilderung erwirken.“

“Auf Mord steht lebenslänglich.”

“Aber lebenslänglich kann sehr unterschiedlich lang sein. 15
Jahre oder… für immer. Zum Beispiel, wenn die besondere Schwere der
Schuld angenommen wird.”

“Lebenslänglich wird bei mir sehr kurtz sein - weil ich ziemlich
schnell umgebracht werde. Malins Arm reicht weit…”

“Neuer Name, neuer Knast… Das wäre durchaus möglich.”

Er schwieg lange, dann sagte er leise: „Malin ist gefährlich.
Wenn ich rede, bin ich tot.“

Yasmin beugte sich vor. „Wir können Sie schützen. Zeugenschutz,
neue Identität. Aber Sie müssen uns alles sagen.“

Novak schluckte. „Malin wollte, dass Voss verschwindet. Er hat
gesagt, Voss weiß zu viel. Ich sollte ihn warnen, aber Voss hat
nicht gehört. Dann hat Malin gesagt, es gibt keine andere
Lösung.“

„Hat Malin Ihnen gesagt, wie Sie Voss töten sollen?“

Novak nickte. „Er wollte, dass es wie ein Raub aussieht. Ich
sollte Voss fesseln, ihn schlagen, dann verschwinden.“

„Warum der Spreepark?“

„Malin hat gesagt, da sieht niemand was. Ich habe Voss
angerufen, ihm gesagt, er soll kommen. Er dachte, ich habe
Informationen für ihn.“

„War jemand dabei?“

Novak schüttelte den Kopf. „Ich war allein. Aber Malin hat
angerufen, als ich fertig war. Er wollte wissen, ob es erledigt
ist.“

„Und die Firma in Polen?“

„Baltic Construction ist Malins Geld. Alles läuft über sie.“

Yasmin notierte alles. „Haben Sie Beweise?“

Novak nickte. „Ich habe Nachrichten, Kontonummern, Fotos. Aber
ich will Schutz.“

„Den bekommen Sie.“

Wir verließen den Vernehmungsraum. Yasmin war blass, aber
entschlossen.

„Das reicht für einen Haftbefehl gegen Malin. Aber wir brauchen
ihn in Berlin.“

Ich nickte. „Lin-Tai prüft, ob Malin wirklich in London ist.
Wenn nicht, holen wir ihn.“

Lin-Tai rief wenig später an. „Harry, Malin ist nicht in London.
Er hat sein Handy und sein Ticket benutzt, aber die
Gesichtserkennung sagt, dass er nie das Flugzeug betreten hat. Ich
habe seine Kreditkartenbewegungen: Er hat heute Morgen in einem
Café in Mitte bezahlt.“

„Schick mir die Adresse.“

„Kommt sofort.“

Ich sah Rudi an. „Malin ist hier. Wir holen ihn.“

Das Café war klein, schick, und voller Menschen, die aussahen,
als hätten sie zu viel Geld und zu wenig Zeit. Malin saß am
Fenster, das Gesicht hinter einer Sonnenbrille verborgen, ein
Laptop vor sich. Zwei Männer standen in der Nähe, offensichtlich
seine Leibwächter.

Ich zeigte meinen Ausweis. „Herr Malin, Sie sind vorläufig
festgenommen wegen des Verdachts auf Mord und Bildung einer
kriminellen Vereinigung.“

Malin lächelte kalt. „Sie machen einen Fehler, Herr
Kubinke.“

„Das werden wir sehen.“

Die Leibwächter wollten sich bewegen, aber Rudi und zwei
Kollegen waren schneller. Sie wurden abgeführt, Malin blieb ruhig
sitzen.

„Sie haben Novak den Auftrag gegeben, Dr. Voss zu töten. Sie
haben Beweise hinterlassen. Sie werden sich vor Gericht
verantworten.“

Malin zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Sie haben
nichts.“

Ich lächelte. „Das werden wir sehen.“ 

Wir führten Malin ab. Draußen wartete ein Streifenwagen, und die
Sonne brach durch die Wolken. Berlin war laut, hektisch, und voller
Schatten. Aber heute war ein guter Tag für das Gesetz.

Zurück im Präsidium, saß ich an meinem Schreibtisch und sah auf
die Akten. Yasmin und Rudi kamen herein, Lin-Tai war per Video
zugeschaltet.

„Novak redet“, sagte Yasmin. „Er gibt uns alles, was wir
brauchen.“

„Malin ist in Haft“, sagte Rudi. „Die Baustellen werden
durchsucht, Baltic Construction ist unter Beobachtung.“

Lin-Tai lächelte. „Ich habe die Kontobewegungen gesichert. Das
reicht für eine Anklage.“

Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch. Der Fall war noch
nicht abgeschlossen, aber wir hatten einen Anfang. Und ich wusste,
dass das Netz sich langsam zuzog – um Malin, um Novak, um alle, die
glaubten, in Berlin könne man einen Mord begehen, ohne dass jemand
Fragen stellte.

Draußen ging die Sonne unter, und die Stadt versank in Schatten.
Aber für einen Moment war alles ruhig.

Kapitel 4: Die Wahrheit im Nebel

Das Präsidium war in Aufruhr. Die Festnahme von Viktor Malin
hatte Wellen geschlagen, nicht nur in den Medien, sondern auch in
den Kreisen, in denen Urbanis und Baltic Construction ihre
Geschäfte machten. Schon am nächsten Morgen stapelten sich die
Anfragen von Journalisten, Anwälten und sogar Politikern auf meinem
Schreibtisch. Aber ich wusste: Die eigentliche Arbeit begann jetzt
erst.

Ich saß im Büro, die Akten von Malin und Novak vor mir
ausgebreitet, als Lin-Tai sich per Video zuschaltete. Ihr Gesicht
war blass, die Augen gerötet von einer Nacht ohne Schlaf. Hinter
ihr blinkten die Monitore, Zahlenkolonnen liefen über die
Bildschirme, und irgendwo piepte ein Server.

„Harry, ich habe die letzten 24 Stunden die Kontobewegungen von
Baltic Construction und Urbanis analysiert. Es gibt ein Muster, das
mir erst heute Morgen aufgefallen ist.“

Ich lehnte mich vor. „Erzähl.“

„Immer wenn Urbanis eine größere Summe an Baltic Construction
überweist, taucht kurz darauf eine Zahlung an eine Firma namens
,Mediatronics Solutions‘ auf. Sitz in Zypern, aber die IP-Adressen
der Transaktionen führen nach Berlin, genauer gesagt in die Nähe
des Spreeparks.“

Rudi, der gerade hereinkam, warf einen Blick auf den Bildschirm.
„Mediatronics Solutions? Noch nie gehört.“

Lin-Tai nickte. „Das ist kein Zufall. Die Firma existiert nur
auf dem Papier. Aber ich habe eine Verbindung gefunden: Einer der
Geschäftsführer ist ein gewisser ,Kiril Petrov‘. Er taucht in
mehreren Ermittlungsakten auf, vor allem bei Cyberkriminalität und
Geldwäsche.“

Ich notierte den Namen. „Was hat Petrov mit Malin zu tun?“

„Petrov ist ein alter Bekannter von Novak. Sie haben vor Jahren
zusammen in Warschau gearbeitet, bei einem Bauprojekt, das
ebenfalls mit Geldwäsche in Verbindung gebracht wurde. Und: Petrov
war gestern Abend in Berlin. Sein Handy hat sich in der Nähe des
Spreeparks eingeloggt.“

Rudi pfiff leise durch die Zähne. „Das wird ja immer
besser.“

Ich sah Lin-Tai an. „Kannst du herausfinden, wo Petrov jetzt
ist?“

„Ich versuche es. Aber der Typ ist vorsichtig. Er benutzt
ständig neue Prepaid-Karten und wechselt die Geräte.“

„Mach, was du kannst.“

Lin-Tai nickte und verschwand vom Bildschirm.

Ich beschloss, Petrov zur Priorität zu machen. Wenn er gestern
Abend im Spreepark war, könnte er mehr über den Mord an Voss wissen
– oder sogar darin verwickelt sein.

Yasmin Tiedemann kam ins Büro, einen Ausdruck in der Hand.
„Harry, ich habe die Baustellenakten von Urbanis durchgesehen. Es
gibt einen Subunternehmer, der immer wieder auftaucht: ,Berlin
Transport GmbH‘. Offiziell liefern sie Baumaterial, aber die
Rechnungen sind viel zu hoch. Ich habe mit einem Kollegen aus der
Steuerfahndung gesprochen, und der sagt, dass die Firma ein
typisches Konstrukt für Schwarzgeld ist.“

Ich nahm den Ausdruck. „Wer steht hinter Berlin Transport?“

„Ein Mann namens ,Andrej Koval‘. Ukrainischer Staatsbürger,
mehrfach vorbestraft, aber nie verurteilt. Und: Koval ist der
Schwager von Petrov.“

Rudi schüttelte den Kopf. „Das ist ein Netzwerk. Malin, Novak,
Petrov, Koval – alle miteinander verbunden.“

Ich stimmte zu. „Wir müssen mit Koval sprechen. Vielleicht weiß
er, wo Petrov steckt.“

Wir fuhren zu der Adresse, die Yasmin herausgefunden hatte.
Berlin Transport residierte in einem unscheinbaren Bürohaus am
Stadtrand, zwischen Autohändlern und Lagerhallen. Es war früh am
Morgen, und die Straße lag noch im Nebel.

Ein Wachmann öffnete uns die Tür, nachdem wir unsere Ausweise
gezeigt hatten. „Herr Koval ist im Büro. Ich bringe Sie hin.“

Das Büro war spartanisch eingerichtet, ein Schreibtisch, ein
Computer, ein paar Aktenordner. Koval war ein großer,
breitschultriger Mann mit kurzgeschorenem Haar und einem Gesicht,
das schon viele Schlägereien gesehen hatte.

„Was wollen Sie?“ Seine Stimme war rau, aber nicht
unfreundlich.

Ich setzte mich ihm gegenüber. „Wir haben Fragen zu Berlin
Transport und Ihren Geschäftsbeziehungen zu Urbanis und Baltic
Construction.“

Koval zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Ich liefere
Baumaterial. Das ist alles.“

„Sie kennen Kiril Petrov?“

Koval lächelte schmal. „Er ist mein Schwager. Aber wir haben
wenig Kontakt.“

„Petrov war gestern Abend im Spreepark. Wissen Sie, warum?“

Koval wurde einen Moment lang still, dann schüttelte er den
Kopf. „Keine Ahnung. Kiril macht sein eigenes Ding.“

„Haben Sie in letzter Zeit mit ihm gesprochen?“

„Er war letzte Woche hier. Hat ein paar Sachen abgeholt.“

„Was für Sachen?“

Koval zuckte die Schultern. „Werkzeug, Ersatzteile. Nichts
Besonderes.“

Rudi beugte sich vor. „Herr Koval, Sie wissen, dass wir wegen
Mordes ermitteln. Wenn Sie uns helfen, können wir Ihnen vielleicht
Ärger ersparen.“

Koval sah mich lange an, dann sagte er leise: „Kiril ist clever.
Er weiß, wie man Spuren verwischt. Aber er hat Angst vor Malin. Die
beiden haben Streit.“

„Worüber?“

„Geld. Malin schuldet Kiril Geld. Und Kiril hat gedroht, alles
auffliegen zu lassen.“

Ich notierte das. „Wenn Sie Petrov sehen oder hören, rufen Sie
mich an.“

Koval nickte, aber ich wusste, dass er das nicht tun würde.

Zurück im Präsidium, wartete Lin-Tai schon mit neuen
Informationen.

„Harry, ich habe Petrov geortet. Sein Handy hat sich gerade in
einem Hotel in Friedrichshain eingeloggt. Das Hotel heißt ,Central
Plaza‘.“

Ich griff zum Telefon und rief Yasmin an. „Wir treffen uns am
Central Plaza. Petrov ist da.“

Das Hotel war modern, die Lobby voller Geschäftsleute und
Touristen. An der Rezeption zeigte ich meinen Ausweis. „Wir suchen
Kiril Petrov. Welches Zimmer hat er?“

Die Rezeptionistin war nervös, aber nach einem kurzen Blick auf
den Computer sagte sie: „Zimmer 417.“

Ich winkte Yasmin und Rudi heran, und wir fuhren mit dem Aufzug
in den vierten Stock. Die Tür zu 417 war geschlossen. Ich
klopfte.

Nach einem Moment wurde die Tür geöffnet. Petrov stand da, ein
schmaler Mann mit dunklen Augen und nervösem Blick.

„Was wollen Sie?“ Seine Stimme war leise, aber angespannt.

Ich zeigte meinen Ausweis. „Kriminalinspektor Kubinke, BKA. Wir
haben Fragen zu Ihrem Aufenthalt in Berlin und Ihrer Verbindung zu
Urbanis und Baltic Construction.“

Petrov zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Ich bin auf
Geschäftsreise.“

„Sie waren gestern Abend im Spreepark.“

Petrov wurde blass. „Ich habe spaziert.“

„Sie kennen Viktor Malin?“

„Geschäftlich.“

„Und Novak?“

Petrov nickte. „Wir haben zusammen gearbeitet.“

Yasmin trat einen Schritt vor. „Herr Petrov, wir ermitteln wegen
Mordes. Wenn Sie uns helfen, können wir Ihnen Ärger ersparen.“

Petrov sah mich lange an, dann sagte er leise: „Malin ist
gefährlich. Er hat mir gedroht.“

„Womit?“

„Er sagt, wenn ich rede, bin ich tot.“

„Warum waren Sie gestern im Spreepark?“

Petrov schwieg lange, dann sagte er: „Ich sollte Voss treffen.
Malin wollte, dass ich ihm etwas gebe.“

„Was?“

Petrov griff in seine Tasche und zog einen USB-Stick hervor.
„Das sind Beweise. Malin wollte, dass ich sie Voss gebe, damit er
schweigt.“

Ich nahm den Stick und gab ihn Yasmin. „Was ist drauf?“

„Kontobewegungen, Verträge, E-Mails. Alles, was Malin
belastet.“

Ich sah Petrov an. „Warum haben Sie Voss nicht getroffen?“

Petrov wurde blass. „Als ich im Park war, habe ich gesehen, wie
Novak mit Voss gesprochen hat. Dann hat Novak zugeschlagen. Ich bin
weggerannt.“

„Haben Sie das gesehen?“

Petrov nickte. „Ich wollte nicht sterben.“

Zurück im Präsidium, gab Yasmin den USB-Stick an Lin-Tai weiter.
Sie analysierte die Daten, während wir Petrov befragten.

Nach einer Stunde kam Lin-Tai ins Büro, den Stick in der Hand.
„Harry, das ist der Jackpot. Die Daten zeigen, dass Malin über
Jahre Millionen gewaschen hat. Die Verträge sind gefälscht, die
E-Mails zeigen, dass er Aufträge für Gewalt und Einschüchterung
gegeben hat. Und: Es gibt eine Liste von Politikern und Beamten,
die Bestechungsgelder bekommen haben.“

Rudi stieß einen leisen Pfiff aus. „Das wird ja immer
größer.“

Ich nickte. „Wir müssen die Staatsanwaltschaft einschalten. Das
ist nicht mehr nur Mord, das ist ein ganzes Netzwerk.“

Yasmin griff zum Telefon und rief Dr. Anna Krüger an, die
Staatsanwältin. Sie war in zehn Minuten da, und ihr Gesicht war
ernst, als sie die Daten sah.

„Das reicht für eine Großrazzia. Wir müssen alle Beteiligten
festnehmen, bevor jemand abtaucht.“

Ich stimmte zu. „Wir brauchen Unterstützung. Das ist zu groß für
uns allein.“

Krüger nickte. „Ich setze das SEK und die Steuerfahndung in
Bewegung. Heute Nacht gehen wir rein.“

Die nächsten Stunden waren hektisch. Listen wurden erstellt,
Einsatzpläne geschrieben, und die Kollegen von der Steuerfahndung
durchforsteten die Konten von Urbanis und Baltic Construction. Die
Medien bekamen Wind von der Sache, und schon am Nachmittag standen
Kamerateams vor dem Präsidium.

Ich saß mit Rudi und Yasmin im Besprechungsraum, die Tassen mit
kaltem Kaffee vor uns, als Lin-Tai hereinkam.

„Ich habe noch etwas gefunden. Einer der Beamten, die
Bestechungsgelder bekommen haben, ist ein hoher Mitarbeiter im
Bauamt. Er hat Genehmigungen für Urbanis durchgewunken.“

Rudi schüttelte den Kopf. „Das ist Korruption auf höchstem
Niveau.“

Ich stimmte zu. „Wir müssen ihn festnehmen, bevor er Beweise
vernichtet.“

Yasmin griff zum Telefon und gab die Adresse weiter.

Am Abend war alles bereit. Das SEK stand in den Fluren, die
Steuerfahnder warteten in ihren Autos, und die Staatsanwältin
koordinierte die Einsätze. Ich war nervös, aber entschlossen. Heute
Nacht würde das Netzwerk fallen.

Um Mitternacht begann die Razzia. Das SEK stürmte die Büros von
Urbanis und Baltic Construction, die Wohnungen der Verdächtigen,
und das Bauamt. Dutzende Verdächtige wurden festgenommen, Computer
und Akten beschlagnahmt.

Ich war bei der Festnahme von Andrej Koval dabei. Er war ruhig,
als die Beamten ihn abführten, aber ich sah in seinen Augen, dass
er wusste, dass alles vorbei war.

Im Präsidium stapelten sich die Akten, die Verdächtigen wurden
verhört, und die Medien berichteten live von der Großrazzia. Es war
ein langer, harter Tag, aber am Ende wusste ich: Wir hatten das
Netzwerk zerschlagen.

Am Morgen saß ich mit Rudi, Yasmin und Lin-Tai im Büro. Die
Sonne ging auf, und Berlin lag ruhig da, als hätte die Stadt für
einen Moment den Atem angehalten.

„Das war ein großer Schlag“, sagte Yasmin. „Aber es wird noch
mehr geben.“

Rudi nickte. „Malin, Novak, Petrov, Koval – sie sind alle hinter
Gittern. Aber das Netzwerk reicht weiter.“

Lin-Tai lächelte müde. „Wir haben die Daten. Jetzt können wir
alles aufrollen.“

Ich lehnte mich zurück und sah aus dem Fenster. Die Wahrheit lag
im Nebel, aber heute hatten wir ein Stück davon ans Licht
geholt.

Kapitel 5: Nachspiel und neue Schatten

Der Morgen nach der Großrazzia war einer dieser seltenen, klaren
Frühlingstage, an denen Berlin für einen Moment so wirkte, als
könnte es tatsächlich zur Ruhe kommen. Doch im Präsidium herrschte
alles andere als Ruhe. Die Flure waren voller Kollegen, die mit
Akten und Beweismaterial jonglierten, während die Staatsanwältin
Dr. Krüger pausenlos zwischen den Vernehmungsräumen und ihrem Büro
pendelte. Die Medien belagerten das Gebäude, und die Telefone
standen nicht still.

Ich saß mit Rudi und Yasmin in einem Besprechungsraum, die
Fenster weit geöffnet, um wenigstens ein bisschen frische Luft
hereinzulassen. Lin-Tai hatte sich in eine Ecke mit ihrem Laptop
zurückgezogen und war wie immer in einen Berg von Daten vertieft.
Die Nacht war kurz gewesen, und der Kaffee war längst kalt.

„Ich habe das Gefühl, wir stehen erst am Anfang“, murmelte Rudi
und rieb sich die Augen. „So viele Namen, so viele Verbindungen.
Das zieht Kreise bis in die Politik und die Wirtschaft.“

Yasmin nickte. „Die Steuerfahnder haben gestern Nacht noch zwei
weitere Firmen gefunden, die mit Urbanis und Baltic Construction
verknüpft sind. Und das Bauamt – da werden wir noch einige
Überraschungen erleben.“

Ich lehnte mich zurück und sah auf die Liste der Festgenommenen.
Malin, Novak, Petrov, Koval – die Köpfe des Netzwerks waren hinter
Gittern, aber die Verhöre zeigten, dass sie nicht allein gehandelt
hatten. Immer wieder tauchten neue Namen auf: Subunternehmer,
Mittelsmänner, Buchhalter. Und dann war da noch die Frage, wer die
politischen Strippen gezogen hatte.

„Lin-Tai, was hast du?“, fragte ich.

Sie blickte nur kurz auf, ihre Finger flogen weiter über die
Tastatur. „Ich bin dabei, die E-Mail-Kommunikation von Malin und
Petrov zu entschlüsseln. Es gibt verschlüsselte Nachrichten, die
über einen Server in Estland laufen. Ich habe einen Kollegen von
Europol kontaktiert, der sich mit solchen Dingen auskennt.“

„Und?“

„Er sagt, das ist professionelle Verschlüsselung. Aber ich habe
einen Algorithmus laufen, der die Schlüssel knackt. Dauert noch,
aber ich bin zuversichtlich.“

Rudi grinste müde. „Wenn Lin-Tai zuversichtlich ist, können wir
uns entspannen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Entspannen können wir uns, wenn die
letzten Mitwisser reden.“

Yasmin blätterte durch die Akten. „Die ersten Vernehmungen
laufen. Malin schweigt, Petrov ist nervös, Novak will einen Deal.
Koval tut so, als sei er nur ein kleiner Fisch.“

Ich griff zum Telefon und rief Dr. Krüger an. „Wie sieht es aus
mit den Vernehmungen?“

Ihre Stimme klang angespannt. „Malin ist ein harter Brocken. Er
weiß, dass er viel zu verlieren hat. Aber Novak will reden. Er
verlangt Schutz für seine Familie und eine Strafmilderung.“

„Geben Sie ihm, was möglich ist. Wir brauchen alles, was er
weiß.“

„Ich halte Sie auf dem Laufenden.“

Gegen Mittag kam die erste große Überraschung. Lin-Tai winkte
mich zu sich.

„Harry, ich habe eine der verschlüsselten Nachrichten
entschlüsselt. Es geht um einen Mann namens ,Dr. Felix Stein‘. Er
ist Abteilungsleiter im Berliner Bauamt und taucht in mehreren
E-Mails als ,F.S.‘ auf. Malin und Petrov haben ihm regelmäßig Geld
überwiesen – und zwar nicht wenig.“

Ich runzelte die Stirn. „Stein ist einer der wichtigsten Beamten
im Bauamt. Wenn er gekauft wurde, ist das ein Skandal.“

„Es wird noch besser“, sagte Lin-Tai. „Stein hat gestern Nacht
versucht, Daten von seinem Bürorechner zu löschen. Aber ich habe
ein Backup gefunden. Darin sind Listen von Projekten, die er
genehmigt hat – und die fast alle mit Urbanis und Baltic
Construction zu tun haben.“

Rudi pfiff leise durch die Zähne. „Das ist der Beweis für
Korruption.“

Ich griff zum Telefon und rief Yasmin. „Wir müssen Stein
festnehmen, bevor er noch mehr Beweise vernichtet.“

Das Bauamt lag im Herzen von Berlin, ein moderner Glasbau, in
dem alles nach Effizienz und Transparenz aussehen sollte. Doch
hinter den Fassaden war die Atmosphäre angespannt. Als wir mit zwei
Kollegen von der Kripo das Büro von Dr. Stein betraten, saß er
gerade über einem Stapel Akten und tippte hektisch auf seiner
Tastatur.

„Was soll das?“, fragte er, als er uns sah.

Ich zeigte meinen Ausweis. „Dr. Stein, Sie sind vorläufig
festgenommen wegen des Verdachts auf Bestechlichkeit und
Amtsmissbrauch.“

Er wurde blass, versuchte noch, eine Datei zu löschen, doch
Yasmin war schneller und zog den Rechner vom Netz.

„Sie haben kein Recht dazu!“, schrie Stein, aber ich sah in
seinen Augen, dass er wusste, dass es vorbei war.

Wir führten ihn ab, und draußen warteten schon die
Kamerateams.

Zurück im Präsidium, wurde Stein verhört. Anfangs schwieg er,
doch unter dem Druck der Beweise begann er zu reden.

„Ich habe Fehler gemacht“, sagte er schließlich. „Aber ich bin
nicht der Einzige. Das System ist krank. Jeder nimmt, was er
kriegen kann.“

Yasmin notierte alles. „Wer ist noch beteiligt?“

Stein nannte Namen: Kollegen, Politiker, Unternehmer. Die Liste
wurde länger und länger.

Am Nachmittag kam die nächste Wendung. Lin-Tai hatte eine
weitere Nachricht entschlüsselt.

„Harry, es gibt einen Mann namens ,Marek Sokolov‘. Er ist ein
russischer Geschäftsmann, der in Moskau sitzt, aber über
Strohmänner in Berlin investiert. Er taucht in den E-Mails von
Malin und Petrov als ,M.S.‘ auf. Sokolov hat Geld in mehrere
Projekte gesteckt, darunter auch das Grundstück am Spreepark.“

Ich runzelte die Stirn. „Sokolov ist kein Unbekannter. Er steht
auf der Liste von Interpol wegen Geldwäsche und organisierter
Kriminalität.“

Rudi sah mich an. „Das wird international.“

Ich nickte. „Wir müssen mit Interpol und Europol sprechen. Wenn
Sokolov hinter den Investitionen steckt, ist das eine neue
Dimension.“

Ich rief den Kollegen von Interpol an, der schon mit Lin-Tai
gesprochen hatte. Nach einer Stunde meldete er sich zurück.

„Sokolov ist einer der wichtigsten Geldgeber für russische
Oligarchen, die in Europa investieren. Er hat Firmen in Zypern,
Estland, Lettland und Berlin. Die Verbindungen zu Urbanis und
Baltic Construction sind eindeutig.“

„Können Sie Sokolov festnehmen?“

„Das ist schwierig. Er sitzt in Moskau und ist gut geschützt.
Aber wir können seine Konten einfrieren und seine Strohmänner in
Berlin festnehmen.“

„Tun Sie das. Wir brauchen alles, was wir kriegen können.“

Am Abend war das Präsidium voll mit neuen Verdächtigen. Die
Liste der Festgenommenen wuchs, und die Staatsanwältin koordinierte
die Verhöre. Die Medien berichteten von einem der größten Skandale
der letzten Jahre.

Ich saß mit Rudi, Yasmin und Lin-Tai im Büro, als Dr. Krüger
hereinkam.

„Wir haben genug für eine Anklage gegen Malin, Petrov, Novak,
Koval, Stein und mehrere andere. Die Beweise sind erdrückend.“

Ich lehnte mich zurück. „Und Sokolov?“

„Wir haben seine Konten eingefroren. Die internationalen
Behörden sind dran.“

Rudi sah mich an. „Was ist mit den Projekten am Spreepark?“

Yasmin blätterte durch die Akten. „Die meisten sind gestoppt.
Die Stadt prüft alle Genehmigungen. Es wird Jahre dauern, bis alles
aufgearbeitet ist.“

Lin-Tai lächelte müde. „Ich habe noch ein paar E-Mails zu
entschlüsseln. Aber das Wichtigste haben wir.“

Ich nickte. „Es war ein langer Weg. Aber wir haben das Netzwerk
zerschlagen.“

Spät am Abend verließ ich das Präsidium und ging durch die
Straßen von Berlin. Die Stadt war laut, voller Leben, und doch lag
ein Schatten über allem. Ich wusste, dass es noch viele Baustellen
gab – und dass die Korruption nicht mit einem Schlag verschwinden
würde.

Aber für einen Moment war ich zufrieden. Wir hatten einen Anfang
gemacht.

Als ich am Spreepark vorbeiging, sah ich die alten Fahrgeschäfte
im Mondlicht. Sie wirkten wie Geister aus einer anderen Zeit. Ich
dachte an Voss, an die Opfer, an die vielen Menschen, die zwischen
den Fronten standen.

Die Wahrheit war wie der Nebel, der über dem Park lag – schwer
zu fassen, aber manchmal, wenn der Wind richtig stand, konnte man
sie für einen Moment sehen.

Ich atmete tief durch und ging weiter. Morgen würde ein neuer
Tag beginnen. Und ich wusste, dass mein Team bereit war,
weiterzukämpfen.

Kapitel 6: Gerechtigkeit

Der Himmel über Berlin war an diesem Morgen wolkenlos. Die Sonne
tauchte die Stadt in ein helles Licht, als wolle sie all die
Schatten der letzten Wochen vertreiben. Im Präsidium herrschte eine
seltsame Mischung aus Erschöpfung und Aufbruchsstimmung. Die
Großrazzia, die Verhaftungen, die Enthüllungen – alles hatte Spuren
hinterlassen. Doch die Ermittlungen waren abgeschlossen, die
Beweise gesichert, die Verdächtigen in Haft. Es war Zeit, Bilanz zu
ziehen.

Ich saß in meinem Büro, den letzten Bericht vor mir, und wartete
auf die Besprechung mit meinem Team. Die Akten waren geschlossen,
aber die Gedanken kreisten noch immer um die vielen Details, die
wir in den letzten Tagen aufgedeckt hatten. Die Korruption, die
Netzwerke, die Gewalt – es war ein Sumpf, wie wir ihn in Berlin
schon lange vermutet hatten, aber selten so klar ans Licht holen
konnten.

Rudi kam herein, einen frischen Kaffee in der Hand. Er wirkte
müde, aber zufrieden. „Die Staatsanwältin hat gerade angerufen. Die
Anklageschrift gegen Malin, Petrov, Novak, Koval und Stein ist
fertig. Es wird ein Mammutprozess.“

Ich nickte. „Und Sokolov?“

„Interpol hat seine Konten eingefroren. Die russischen Behörden
sind informiert, aber ob er jemals ausgeliefert wird, ist fraglich.
Immerhin können wir seine Strohmänner in Berlin vor Gericht
bringen.“

„Das ist mehr, als ich erwartet hatte.“ Ich nahm einen Schluck
Kaffee und lehnte mich zurück. „Was ist mit den Bauprojekten?“

Rudi blätterte durch seinen Notizblock. „Die meisten sind
gestoppt. Die Stadt hat eine Sonderkommission eingesetzt, die alle
Genehmigungen prüft. Viele der Grundstücke werden neu
ausgeschrieben. Die alten Seilschaften sind aufgebrochen.“

„Und die Opfer?“

„Die Familien der Geschädigten bekommen Entschädigungen. Die
Stadt will ein Zeichen setzen.“

Ich nickte. „Es ist ein Anfang.“

Yasmin kam dazu, eine Mappe unter dem Arm. „Ich habe die letzten
Vernehmungsprotokolle von Stein und den anderen Beamten. Viele
haben gestanden, einige versuchen, sich rauszureden. Aber die
Beweislage ist eindeutig.“

„Gut gemacht, Yasmin.“

Sie lächelte müde. „Ich bin froh, dass es vorbei ist.“

Lin-Tai schaltete sich per Video dazu, wie so oft in den letzten
Tagen. Ihr Gesicht war blass, aber die Augen leuchteten. „Ich habe
die letzten verschlüsselten E-Mails entschlüsselt. Es gibt keine
neuen Namen, aber ein paar Details, die den Fall abrunden.“

„Was hast du gefunden?“

„Malin hat versucht, nach der Festnahme noch Geld zu
verschieben. Aber ich habe die Transaktionen gestoppt. Die Konten
sind eingefroren. Petrov hat in einer E-Mail an Sokolov
geschrieben, dass ,die Berliner Polizei besser ist als
gedacht‘.“

Rudi grinste. „Das nehme ich als Kompliment.“

Ich lächelte. „Du solltest es dir einrahmen.“

Am Nachmittag trafen wir uns mit der Staatsanwältin Dr. Krüger
im großen Besprechungsraum. Sie war wie immer sachlich, aber ich
sah, dass auch sie erleichtert war.

„Ich möchte mich bei Ihnen allen bedanken“, begann sie. „Ohne
Ihre Arbeit hätten wir diesen Fall nie so weit gebracht. Die
Anklage gegen Malin und sein Netzwerk ist die größte seit
Jahren.“

Ich nickte. „Was erwartet uns im Prozess?“

„Malin wird alles versuchen, um sich rauszureden. Aber die
Beweise sind erdrückend. Petrov und Novak werden aussagen, Stein
hat gestanden. Koval versucht, sich als Mitläufer darzustellen,
aber wir haben genug gegen ihn.“

„Und die politische Dimension?“

„Einige Politiker werden sich verantworten müssen. Es wird
Rücktritte geben, vielleicht sogar Neuwahlen.“

Rudi sah mich an. „Das wird Berlin verändern.“

Ich stimmte zu. „Es wird Zeit.“

Die folgenden Tage waren geprägt von Abschlussarbeiten. Die
Medien berichteten ausführlich über den Fall, die Öffentlichkeit
war schockiert, aber auch erleichtert. Die Stadtverwaltung kündigte
Reformen an, neue Kontrollmechanismen, mehr Transparenz. Es war,
als hätte Berlin einen Teil seiner Unschuld zurückgewonnen – auch
wenn wir alle wussten, dass Korruption nie ganz verschwindet.

Ich nutzte die Zeit, um mit meinem Team zu sprechen. Jeder hatte
seine eigene Sicht auf die Ereignisse, seine eigenen Erinnerungen
und Narben.

Rudi war wie immer pragmatisch. „Wir haben einen großen Fisch
gefangen, aber das Meer ist voller Haie. Es wird neue Fälle geben,
neue Netzwerke.“

Yasmin war nachdenklich. „Ich hoffe, dass die Opfer nicht
vergessen werden. Viele Menschen haben unter Malin und seinen
Leuten gelitten.“

Lin-Tai war stolz auf ihre Arbeit. „Die Datenanalyse war
entscheidend. Ohne die digitalen Spuren hätten wir nie alles
aufdecken können.“

Ich war zufrieden, aber auch nachdenklich. „Wir haben gezeigt,
dass das Gesetz funktioniert. Aber wir müssen wachsam bleiben.“

Am letzten Tag vor dem Prozess traf ich mich mit Julia Voss, der
Witwe des ermordeten Anwalts. Sie hatte alles mit Würde getragen,
war bei den Vernehmungen eine wichtige Zeugin gewesen, und hatte
geholfen, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

Wir saßen in einem kleinen Café am Spreepark, die alten
Fahrgeschäfte im Hintergrund, und sprachen über die letzten
Wochen.

„Ich wollte Ihnen danken“, sagte sie leise. „Henrik hat immer
geglaubt, dass Gerechtigkeit möglich ist. Sie haben das
bewiesen.“

Ich nickte. „Es war ein harter Weg. Aber Ihr Mann hat uns
geholfen, den Fall zu lösen.“

Sie lächelte traurig. „Ich hoffe, dass Berlin daraus lernt.“

„Das hoffe ich auch.“

Wir verabschiedeten uns, und ich ging noch einmal durch den
Park. Die Sonne stand tief, das Licht war golden, und für einen
Moment war alles friedlich.

Am Tag des Prozesses war das Gerichtsgebäude von Kamerateams und
Schaulustigen belagert. Die Angeklagten wurden einzeln vorgeführt,
die Staatsanwältin verlas die Anklageschrift, und die Zeugen wurden
aufgerufen. Es war ein Mammutverfahren, das Wochen dauern
würde.

Ich saß mit Rudi, Yasmin und Lin-Tai im Zuschauerraum und
verfolgte die Verhandlungen. Malin versuchte, sich als Opfer
darzustellen, Petrov und Novak sagten aus, Stein gestand seine
Taten. Koval schwieg, aber die Beweise waren eindeutig.

Die Richterin war streng, ließ keine Ausreden gelten, und am
Ende wurden alle Haupttäter zu langen Haftstrafen verurteilt. Die
Beamten im Bauamt wurden entlassen, die Politiker mussten
zurücktreten, und die Stadt begann mit den Reformen.

Es war ein Sieg für das Gesetz – und für unser Team.

Nach dem Prozess trafen wir uns ein letztes Mal im Präsidium.
Die Sonne schien durch die Fenster, und die Stimmung war
gelöst.

Rudi hob sein Glas. „Auf uns. Und auf die Gerechtigkeit.“

Yasmin lächelte. „Auf die Opfer. Und auf einen Neuanfang.“

Lin-Tai prostete uns per Video zu. „Auf die Wahrheit. Und auf
die Technik.“

Ich stimmte zu. „Auf Berlin. Und auf die Hoffnung, dass wir das
Richtige tun.“

Wir stießen an, lachten, und für einen Moment war alles gut.

Später ging ich noch einmal allein durch die Stadt. Die Spuren
des Falls waren überall zu sehen – in den Zeitungen, in den
Gesprächen der Menschen, in den Veränderungen der Verwaltung. Aber
Berlin war stark, und ich wusste, dass wir einen Unterschied
gemacht hatten.

Am Spreepark blieb ich stehen, sah auf das alte Riesenrad, das
jetzt wieder in Betrieb genommen werden sollte. Es war ein Symbol
für den Neuanfang, für die Hoffnung, dass aus dem Schatten Licht
werden kann.

Ich atmete tief durch und ging weiter. Die Arbeit war nie
vorbei, aber für einen Moment war alles ruhig.

Der Fall war abgeschlossen. Die Geschichte war erzählt. Und das
Leben ging weiter.

ENDE
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An diesem Wochenende machte ich mit meinem Kumpel Doudou eine
Segeltour. Marseille vom Meer aus sehen, das ist was Besonderes.
Und Doudou hat eine tolle Yacht. Der Himmel war blau, die Luft
frisch und salzhaltig. Der Wind blies einem um die Ohren.

“Du machst ein paar Dinge falsch, Pierre”, meinte
Doudou.

“So, was mache ich denn falsch?”

“Als kleiner Commissaire bei der Kriminalpolizei, da kommst du
finanziell doch nie auf einen grünen Zweig. Vielleicht hast du ein
gutes Gefühl, weil du dich für das Gute und die Gerechtigkeit und
das ganze Zeug einsetzt. Aber reich wirst du dadurch nicht.”

“Ich habe meinen Job nicht gewählt, um reich zu werden”, sagte
ich.

“Das habe ich mir schon gedacht”, sagte Doudou.

“Da hast du richtig gedacht.”

“Aber vielleicht willst du ja eine Kleinigkeit nebenbei
verdienen.”

“Ich habe genug.”

“Man hat nie genug, Pierre.”

“Ich schon, Doudou.”

“Das redest du dir nur ein. Sieh dir dieses Boot an. Würdest
du nicht auch gerne so eine Yacht haben?”

“Ich hätte gar nicht genug Zeit dafür, sie zu pflegen,
Doudou.”

“Wie auch immer. Es gibt immer irgendeinen Grund, aus dem man
mal etwas mehr Geld braucht. Ich weiß, du hast keine Familie. Keine
Frau und keine Kinder. Da sieht das vielleicht noch etwas anders
aus. Und deine kleine Wohnung gleicht einer Mönchszelle zum
Schlafen.”

“Willst du mein Leben kritisieren?”

Doudou winkte ab.

“Das würde ich nie tun, Pierre.”

“Warum erzählst du mir das dann?”

“Hast du schonmal von Wrestling Events gehört?”

“Da verkloppen sich Catcher”, sagte ich. “Mit solchen Dingen
habe ich beruflich zu tun, da schaue ich mir das nicht auch noch in
der Freizeit an.”

“Solltest du aber.”

“Wieso?”

“Du kannst auf diese Kämpfe wetten, Pierre - und dabei viel
Geld machen.”

“Diese Kämpfe sind meistens abgesprochen, Doudou. Wusstest du
das nicht?”

“Doch, das wusste ich schon.”

“Und deswegen kannst du bei solchen Wetten nur
verlieren.”

“Nicht, wenn du vorher weißt, wie genau die Absprache bei dem
Kampf lautet. Dann kannst du nur gewinnen.”

Ich war ziemlich sprachlos.

“Das ist jetzt nicht dein Ernst, Doudou!”

“Ich kann dir einen Tipp geben, Pierre. Ich sag dir einfach
nur, auf welchen Kämpfer du setzen sollst. Das ist alles. Alles
andere braucht dich ja nicht zu interessieren, wenn dein sensibles
rechtschaffenes Polizistengewissen das nicht aushält.”

Ich winkte ab.

“Lass nur”, sagte ich. “So nötig habe ich das Geld
nicht.”

“Wie du meinst.”





*



Bonjour.

Mein Name ist Pierre Marquanteur. Ich bin Commissaire in einer
Spezialabteilung der Kriminalpolizei von Marseille und teile mir
mit meinem Kollegen François Leroc ein Dienstzimmer. 

Genau da saßen wir nun. 

Zuvor hatten wir uns ein Baguette im Bistro besorgt. 

Als ich das essen wollte, setzte sich eine Fliege drauf, die
mich schon die ganze Zeit geärgert hatte. Ich verscheuchte sie mit
einer wedelnden Handbewegung, worauf sie sich auf meine Stirn
setzte.

Ziemlich dreist, oder?

Ich klatschte mir die Hand gegen die Stirn.

Vergeblich.

»Da bist du chancenlos, Pierre«, sagte mein Kollege François
Leroc. »Was auch immer du tust: Die Fliege ist schon weg. Du kannst
sie nicht kriegen!«

Nachdem ich nacheinander mit der flachen Hand auf meine Stirn
und auf den Schreibtisch gehauen hatte, musste ich zugeben, dass
mein Kollege wohl Recht hatte. 

Dass mir bald eine andere Fliege den letzten Nerv zu rauben
drohte, hätte ich in diesem Moment noch nicht für möglich gehalten.


Aber der Reihe nach!



*



In der großen Halle Le Dôme de Marseille, die sich im
Stadtteil Chartreuse befindet, tobte es.

»Kill ihn!«, kam es von den Rängen.

Mario L'ÈTALON (der Hengst) Amato packte den MASQUE VENGEUR 
an den Ohren. Dann versetzte er ihm einen brutalen Kopfstoß. Le
MASQUE VENGEUR brüllte. Amato hakte sich mit dem Fuß in die
Kniekehle seines Gegners. Gleichzeitig vollführte er einen
Doppelschlag. Eine Faust bohrte sich in den Magen des MASQUE
VENGEUR, die andere erwischte ihn am Kinn.

Mit einem dumpfen Geräusch fiel der MASQUE VENGEUR auf den
Rücken. Er wirkte benommen.

Amato trommelte sich mit den Fäusten wie ein Gorilla auf den
gewaltigen Brustkorb. Die Menge wurde dadurch noch mehr
angeheizt.

»Soll ich ihn fertigmachen?«, schrie Amato in die Menge.

Zustimmender Jubel antwortete ihm.

Den schmächtigen Schiedsrichter, der um ihn herumwieselte,
packte Amato am Kragen und gab ihm einen Stoß, so dass er in die
Seile taumelte.

Das Gebrüll der Menge wurde geradezu ohrenbetäubend.

Der MASQUE VENGEUR versuchte sich wieder aufzurichten. Aber er
kam nicht mehr dazu. Amato war über ihm. 

Er ließ sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf den MASQUE
VENGEUR fallen und rammte ihm dabei den Ellbogen in den Bauch.
Amato sprang auf, die Arme wie ein Sieger ausgebreitet. Er
schüttelte sich. Der Schweiß tropfte von seinem Körper.

Le MASQUE VENGEUR krümmte sich derweil am Boden. Er sah
erbärmlich aus. Sein schmerzerfülltes Stöhnen ging im Geheul der
Menge unter.

Dem verdutzten Conferencier riss Amato das Mikrofon aus der
Hand.

»Wer ist der Champion?«, krächzte er heiser in das Mikrofon
hinein, das übersteuerte. Aber die Fans wussten auch so, was er
rief. Es war ein Ritual. 

»Ich höre nichts! Wer ist der Champion?«, rief er
nochmals.

»L'ÈTALON!«, kam es zurück.

»Lauter!«, rief Amato.

»L'ÈTALON!«, kam es ihm wie ein Donnerhall entgegen.

Schiedsrichter und Conferencier liefen etwas irritiert und von
wachsender Nervosität erfasst durch den Ring. Die Situation war
ihnen entglitten.

Aber das war ein Teil der Show. Die Leute wollten es so.

Regelverstöße waren das Markenzeichen von L'ÈTALON. Dafür
liebten seine Fans ihn.

Amato stieg auf das unterste Seil. Er ballte die Fäuste und
streckte sie in die Höhe. Das drahtlose Mikrofon des Conferenciers
schleuderte er in die Menge.

Der Schiedsrichter hatte den MASQUE VENGEUR indessen
ausgezählt.

Grenzenloser Jubel brandete auf.

Amato stand noch immer auf dem untersten Seil und trommelte
nun erneut auf seinem Brustkasten herum.

Arzt und Trainer kümmerten sich indessen um den MASQUE
VENGEUR, der wieder zu sich kam. Er brüllte laut auf, fletschte die
Zähne. Er riss sich die schwarze Maske vom Gesicht, die Augen und
den Großteil der Nase bedeckte. Seine Augen leuchteten wie irre. Er
taumelte in Richtung seines Gegners. Der Kampf war für ihn noch
nicht vorbei.

Schiedsrichter und Conferencier versuchten sich ihm in den Weg
zu stellen, aber sie waren ihm buchstäblich nicht gewachsen. Er
fegte sie mit den Armen zur Seite.

Das Publikum schrie schrill auf.

Und Mario L'ÈTALON Amato schien nichts zu bemerken.

»Wer ist der Champion?«, brüllte er heiser, während sein
Gegner zu einem gemeinen Angriff von hinten ansetzte.

In dieser Sekunde ging ein Ruck durch Amatos Körper.

Das verzerrte Wolfsgesicht des Champions erstarrte zu einer
Fratze.

Blut sickerte durch das schweißnasse Haar an seinem
Hinterkopf.

Den Schuss hatte niemand hören können.

Zwei weitere Kugeln fuhren ihm in den Rücken. Die erste riss
ein blutendes Loch genau zwischen die Schulterblätter, die zweite
traf Amato in die Nieren, als er bereits vornüber fiel.

Wie ein nasser Sack plumpste sein lebloser Körper zu Boden.
Die Metallroste, durch die Frischluft hereingeblasen wurde,
schepperten.

Ein Raunen ging durch die Menge. Entsetzen breitete sich aus.
Hier und da war das schrille Kreischen einer Frauenstimme zu hören.
Tausende von Augen waren auf Mario L'ÈTALON Amato gerichtet. 

»Steh auf, ÈTALON! Gute Show, aber jetzt ist es genug!«, rief
ein dicker Mann mit Halbglatze, der in der ersten Reihe saß. Aber
dann blickte er auf und sah, dass selbst das Gesicht des MASQUE
VENGEUR bleich wie die Wand geworden war.

Anstatt seinen Gegner anzubrüllen, wie es seiner Rolle
entsprochen hätte, ließ der furchteinflößende Catcher den Blick
über die Zuschauerränge auf der anderen Seite kreisen.

Und spätestens da begriff auch der Letzte, dass das kein Teil
der Show mehr war.

Das war nichts anderes als ein Mord gewesen – begangen vor
Tausenden von Zeugen.

Das Raunen in der Menge hörte sich an wie ein drohendes
Gewitter. 

Der Conferencier ließ sich ein neues Mikro geben. Mit
stotternden Worten versuchte er, die drohende Panik unter den
Zuschauern zu verhindern. Gleichzeitig begannen sich schwarz
uniformierte Männer eines privaten Sicherheitsdienstes an
verschiedenen Stellen durch die Menschenmenge zu arbeiten.

Ein Arzt war indessen zu dem am Boden liegenden Amato
gestürzt. Mehr als dessen Tod feststellen konnte er aber auch
nicht.

»Bitte bewahren Sie Ruhe, meine Damen und Herren …«, bemühte
sich der Conferencier.

Vergeblich.

Das Grauen war stärker.

Kein noch so vernünftiges Argument konnte jetzt noch diese
Menschenmenge unter Kontrolle halten. Das blanke Chaos brach
aus!
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Als ich an diesem Morgen im Büro von Monsieur Marteau, unserem
Chef, saß, war ich noch ziemlich müde. In der Nacht zuvor hatten
wir eine Razzia im LUNE BLEUE durchgeführt, einem Glitzerclub, von
dem wir schon lange vermutet hatten, dass er ein Umschlagplatz für
Designer-Drogen war. Diese Operation saß mir jetzt noch in den
Knochen. Aber wenn ich mir die anderen Gesichter der
FoPoCri-Kollegen ansah, die sich im Büro unseres Chefs versammelt
hatten, war ich nicht der einzige. FORCE SPECIALE DE LA POLICE
CRIMINELLE, so heißt unsere Sondereinheit. Oder eben kurz
FoPoCri.

Ich nippte an meinem Kaffee. Mein Freund und Kollege François
Leroc schien meinen Gesichtsausdruck bemerkt zu haben. Er saß neben
mir.

»Melanie hat Urlaub«, raunte er mir zu.

»Das erklärt alles«, erwiderte ich.

Melanie war die Sekretärin unseres Chefs. Und ihr Kaffee war
in der gesamten Dienststelle eine Legende. Das Gebräu, das ich
jetzt vor mir hatte, konnte damit auf keinen Fall
konkurrieren.

Außer François und mir waren noch die Kollegen Boubou Ndonga
und Stéphane Caron anwesend.

»Sie werden von dem jüngsten Vorfall in der Sportarena Le
Dôme, hier in Marseille, gehört haben«, begann Monsieur
Marteau.

Natürlich hatten wir das. Das war gar nicht zu vermeiden.
Schließlich waren sämtliche Zeitungen und die Nachrichten in
Fernsehen und Radio voll davon. »Vorgestern ist bei einem vom
France-Wrestling-Verband ausgetragenen Kampf im Freistil-Catchen
der Star des Abends umgebracht worden, ein gewisser Mario Amato. Er
mag dem einen oder anderen, der an dieser Sportart interessierter
ist als ich, vielleicht unter dem Namen L'ÈTALON ein Begriff
sein.«

»Ich habe nur die Plakate vor dem Le Dôme gesehen«, sagte
Boubou Ndonga, ein Kollege, der als bestangezogenster Beamter des
Reviers galt.

Monsieur Marteau schaltete einen Projektor ein und zeigte uns
erst einige Aufnahmen von Amato, dann vom Tatort.

»Es gibt sogar eine Videoaufnahme des Geschehens«, erklärte
Monsieur Marteau dann. »Ein Kabelsender, der sich auf Catchen
spezialisiert hat, hat den Kampf nämlich live übertragen. Die
Aufnahme stelle ich Ihnen für die Ermittlungen zur Verfügung. Aber
zunächst möchte ich Ihnen die Ermittlungsergebnisse kurz darlegen,
die unsere Kollegen bereits gewonnen haben. Vielleicht haben Sie
die entscheidenden Ausschnitte der Videoaufzeichnung ohnehin schon
im Frühstücksfernsehen bewundern können.«

Monsieur Marteau schüttelte angewidert den Kopf. »Das, was da
im Le Dôme passiert ist, ist schlimm genug. Aber die Art und Weise,
wie manche Medien das ausbeuten, gefällt mir ebenfalls
nicht.«

Anhand mehrerer weiterer Aufnahmen erläuterte Monsieur Marteau
uns den Tathergang, so wie er bisher rekonstruiert worden war. Der
Täter hatte aus dem Publikum heraus geschossen. Die Ballistiker
hatten inzwischen sogar feststellen können, von welchem Platz aus.
In der allgemeinen Panik hatte der Täter dann unerkannt flüchten
können. Die Leute waren aus der Halle gestürzt und hatten die
Sicherheitsleute und Ordner einfach über den Haufen gerannt. Einige
Dutzend Verletzte waren mit Prellungen und Knochenbrüchen in
Krankenhäuser eingeliefert worden. Insgesamt ein halbes Dutzend
Personen glaubten, den Täter beobachtet zu haben. Die Polizei hatte
ihre Aussagen aufgenommen, aber sie waren dermaßen unterschiedlich,
dass ihr Wert gleich Null war.

Vermutlich hatte keiner dieser Menschen wirklich etwas
gesehen.

Bei den verwendeten Projektilen handelte es sich um Kugeln vom
Kaliber 38.

»Wieso ist das unser Fall?«, erkundigte ich mich.

Monsieur Marteau hob die Augenbrauen. 

»Dazu komme ich sofort, Pierre.« Er hielt eine Fernbedienung
in der Hand, mit der er den Projektor bediente. Das Gesicht eines
Mannes in den mittleren Jahren erschien jetzt an der Wand. »Mario
Amato hatte Verbindungen zur Unterwelt. Insbesondere zu Louis
Janton!«

»Dem Wettkönig aus Pointe-Rouge?«, meinte François.

Monsieur Marteau nickte.

»Genau! Janton ist eine große Nummer im illegalen Glücksspiel
und Wettgeschäft. Er betreibt mehrere Bars und ein paar Wettbüros.
Außerdem vermuten wir, dass er in großem Maßstab Wettbetrug
betreibt. Abgesprochene Pferdewetten und manipulierte Kämpfe beim
Boxen und Catchen. Allerdings ist bislang nichts
Gerichtsverwertbares dabei herausgekommen. Louis Janton macht sich
selbst die Hände nicht schmutzig. Dafür hat er seine Leute. Im
letzten Jahr wollte ein Aussteiger aus Louis Jantons Organisation
als Kronzeuge aussagen. Er wurde auf dem Weg zum Staatsanwalt von
einem Scharfschützen erschossen. Dass Louis Janton dafür den
Auftrag gab, konnte nie bewiesen werden.«

»Und weshalb sollte er etwas mit dem Tod von Mario L'ÈTALON
Amato zu tun haben?«, fragte François.

»Amato stand praktisch auf der Gehaltsliste von Janton.
Jedenfalls sagen uns das unsere Informanten. Aber es gibt auch
andere Anhaltspunkte, die das mehr als nahelegen. Amatos Manager
hat früher für Janton gearbeitet. Mit Jantons Geld ist Amato
aufgebaut worden.«

»Und je nachdem, wie die Wettquoten standen, ist Amato dann
entweder umgefallen oder als Sieger vom Platz gegangen«, schloss
Caron. Der flachsblonde Kollege schlug die Beine
übereinander.

Monsieur Marteau zuckte die Achseln. 

»Es spricht sehr viel für diese Vermutung. Jedenfalls soll
Amato sich mit seinem Mentor verkracht haben. Gerade jetzt, wo er
groß im Kommen war und für Janton richtig Geld gebracht
hätte!«

»Und deshalb musste er sterben?«, fragte ich. 

»Es wäre nicht das erste Mal, Pierre, dass Louis Jantons Leute
aus seinem Imperium, die nicht parieren, wenig später auf
mysteriöse Weise eine Kugel in den Schädel bekommen. Janton ist,
was das angeht, nicht unbedingt ein kalt kalkulierender
Unterwelt-Boss. Er kann mitunter sehr emotional reagieren. Sein
nachtragender Hass ist berüchtigt. Eine Beleidigung genügt, und ihm
brennen sämtliche Sicherungen durch …«

»Klingt nicht gerade nach jemandem, den ich näher kennenlernen
möchte«, raunte mir François zu.

»Gehört wohl leider zum Job«, erwiderte ich.

Monsieur Jean-Claude Marteau wandte sich an Boubou: »Sie und
Monsieur Caron ermitteln bitte am Tatort. Nehmen Sie jedes Detail
noch einmal unter die Lupe und arbeiten Sie dabei mit Commissaire
Kruger, dem Leiter der zuständigen Mordkommission zusammen!
Insbesondere möchte ich, dass Sie sich mit den Organisatoren des
Catch-Events in Verbindung setzen und ermitteln, ob es vielleicht
im Vorfeld des Attentats irgendwelche Auffälligkeiten gab.«

Boubou Ndonga nickte.

»In Ordnung, Monsieur Marteau.«

Monsieur Marteau vollführte eine halbe Drehung in meine
Richtung.

»Sie und Monsieur Leroc ermitteln in Amatos Umfeld … Es wäre
nicht schlecht, wenn wir Louis Janton endlich mal festnageln
könnten.«

»Leichter gesagt als getan«, erwiderte ich. 

Mordaufträge gehörten leider zu den am schwersten
nachweisbaren Delikten. Es war viel leichter, denjenigen dingfest
zu machen, der sich dafür hergab, eine Waffe abzudrücken. Denn so
geschickt er sich dabei auch immer anstellen mochte, er hinterließ
ganz sicher mehr Spuren als sein Auftraggeber.
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Mario Amato hatte zuletzt in einer Villa in Marseille Sainte
André gewohnt. Erst vor einem halben Jahr war er dort eingezogen.
Das äußere Zeichen dafür, dass er - das Kind armer italienischer
Gastarbeiter - es In Frankreich geschafft hatte. Jetzt empfing uns
dort seine junge Frau Isabella. Sie war dunkelhaarig und zierlich.
Neben ihrem Mann musste sie geradezu winzig gewirkt haben.

Isabella Amato trug ein schwarzes Kleid, als sie uns empfing.
Verwundert nahm sie unsere Ausweise zur Kenntnis.

»Bonjour«, sagte ich.

»Ich habe doch schon alles, was ich wusste, der Polizei
gesagt«, erklärte sie. »Und jetzt noch einmal mit Ihnen …«

»Tut uns leid, Madame Amato, aber …«, begann ich.

»Sie können ja nichts dafür, Monsieur …«

»Marquanteur, Kriminalpolizei Marseille. Und dies ist mein
Kollege François Leroc.«

Sie führte uns in ein luxuriös ausgestattetes
Wohnzimmer.

In einer Glasvitrine waren die Pokale und Medaillen
aufgereiht, die Amato gewonnen hatte. Es sah aus wie ein
Schrein.

»Vorgestern Abend wurde dieses schreckliche Attentat verübt«,
sagte sie mit vor der Brust verschränkten Armen. »Und seitdem habe
ich Stunden damit zugebracht, Polizisten Rede und Antwort zu
stehen.« Sie schluckte. Der Schmerz war ihr deutlich anzusehen.
»Sie haben ja keine Ahnung von dem, was jetzt alles auf mich
einstürzt.«

»Wir werden Sie bestimmt nicht länger belästigen, als
unbedingt nötig, Madame Amato«, sagte ich.

Und François fragte: »Seit wann waren Sie verheiratet?«

»Seit einem Jahr.«

»Was haben Sie gemacht, bevor Sie Monsieur Amatos Frau
wurden?« 

»Ich habe in einer Bar namens Sangcœur gearbeitet – am Hafen.
Dort habe ich Mario kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten
Blick, wie man so schön sagt.« Sie atmete tief durch und rieb
nervös die Handinnenflächen gegeneinander. Sangcœur gehörte zu den
Läden, die unter Kontrolle von Louis Janton standen.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Isabella. Wir schüttelten
beide den Kopf. »Dann nehmen Sie doch wenigstens Platz.«

Wir ließen uns in den gewaltigen Ledersesseln nieder.

Ich beugte mich etwas vor und fragte: »Ihr Mann hatte ziemlich
engen Kontakt zu Louis Janton.«

»Aus Marios Geschäften habe ich mich immer herausgehalten. Er
hätte es auch gar nicht geduldet, wenn ich mich da eingemischt
hätte.» Sie sah mich nicht an, als sie das sagte.

»Ihr Mann soll sich mit Louis Janton überworfen haben«, sagte
ich.

»Wer sagt das?«

»Es wird so herumerzählt.«

»Ich kann nichts Negatives über Monsieur Janton sagen«,
erklärte sie schließlich. »Ich kannte ihn noch aus der Zeit, als
ich im Sangcœur gearbeitet habe. Er war immer sehr nett.«

»Haben Sie mal erlebt, wie Ihr Mann sich mit Janton gestritten
hat?«

»Ja, letzte Woche am Telefon. Ich weiß allerdings nicht mit
Sicherheit, dass Janton am anderen Ende der Leitung war.«

»Worum ging es?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich habe Mario hinterher danach gefragt, ob es
Ärger gäbe.«

»Und? Was hat er geantwortet?«

»Er hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Es sei
nichts Ernstes. Allerdings habe ich ihm das nicht geglaubt.«

»Warum nicht?«

»Weil er wie ein Verrückter hinter seinem Manager her
telefoniert hat.«

»Hat er ihn erreicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. 

»Muss wohl. Am Tag darauf hat er sich mit Dereque Lysson,
seinem Manager, getroffen. Es war hier in diesem Zimmer. Die beiden
hatten etwas ziemlich Wichtiges zu besprechen, und mein Mann war
sehr erregt.«

Ich fragte: »Haben Sie etwas davon mitbekommen, worum es
ging?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Leider nein.« 

»Dereque Lysson war früher für Louis Janton tätig,
oder?«

»Das weiß ich nicht. Schon möglich. Wie gesagt, Monsieur
Marquanteur, mein Mann war der Ansicht, dass Frauen sich nicht ins
Geschäft einzumischen hätten.« Sie atmete tief durch und wischte
sich mit einer fahrigen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Ich frage mich allerdings, was das alles mit dem Tod meines Mannes
zu tun haben soll.« Sie musterte mich. Ihre Augenbrauen bildeten
dabei eine Schlangenlinie. »Sehen Sie lieber zu, dass Sie diesen
Verrückten kriegen, der Mario einfach so abgeknallt hat! Wie einen
Hund!« Sie schluchzte auf.

»Das versuchen wir, Madame Amato«, sagte ich vorsichtig. »Und
ich verspreche Ihnen, dass wir alles tun werden, um den Mörder
Ihres Mannes zu finden.«

»Und was soll dann diese ganze Fragerei nach Louis Janton?
Glauben Sie denn, dass er etwas damit zu tun hat?«

»Wir können nicht ausschließen, dass es sich um einen
Auftragsmord handelt, Madame Amato«, sagte ich.

Sie erriet meine Gedanken.

»Und Sie glauben, dass Louis Janton der Auftraggeber des
Killers war?«

Ich sah sie an.

»Bis jetzt ist noch alles offen«, sagte ich. »Aber wir müssen
jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Da haben Sie natürlich recht.«

»Können wir uns etwas im Haus umsehen? Uns interessieren vor
allem Monsieur Amatos persönliche Dinge.«

Sie blickte auf. Ihr Gesicht wurde jetzt von einer leichten
Röte überzogen. 

»Sie wollen sicher wissen, wer sein Vermögen erbt und ob es
eine Lebensversicherung gibt«, erklärte sie dann mit galligem
Unterton. Sie erhob sich. Dabei sah sie mir direkt in die
Augen.

François und ich standen ebenfalls auf.

»Es wäre schon wichtig für uns, seine finanziellen
Verhältnisse zu kennen.«

»Ich nehme an, dass ich mich gegen Ihre Wünsche wohl kaum
wehren kann.«

»Sie haben Ihren Mann geliebt«, sagte ich. Nicht als Frage,
sondern als Feststellung.

Sie schluckte. »Ja«, flüsterte sie sichtlich bewegt.

»Das einzige, was Sie jetzt noch für ihn tun können, ist, uns
zu unterstützen, Madame Amato. Damit wir den Mörder finden, der
Mario Amato auf dem Gewissen hat. Auch wenn es für Sie vielleicht
schmerzlich ist.«

Sie nickte. 

»Gut«, sagte sie. »Sie haben freie Hand. Tun Sie, was immer
Sie für notwendig halten! Und damit Sie es sich nicht mühsam aus
Marios Unterlagen heraussuchen müssen, sage ich gleich auch noch
Folgendes: Ja, es gibt eine Lebensversicherung zu meinen Gunsten.
Mario meinte, dass das notwendig sei. Catchen ist ein brutaler
Sport – obwohl es nicht halb so viele Verletzungen wie beim Boxen
gibt. Aber ein Risiko ist natürlich immer dabei. Mario war sicher
vermögender als ein Beamter der FoPoCri. Aber er war nicht so
reich, wie viele vermuten. Er befand sich am Anfang einer großen
Karriere. Trotz des Erbes und der Lebensversicherung werde ich
dieses Haus zum Beispiel nicht halten können.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit«, sagte ich. »Hatten Sie
einen Ehevertrag?«

»Ja. Im Fall einer Scheidung wäre ich leer ausgegangen. Sie
können mich also ruhig auf die Liste der Verdächtigen setzen. Aber
ich habe Mario geliebt. Unsere Ehe war glücklich.«

»So war es nicht gemeint«, sagte ich.

»Doch, Monsieur Marquanteur, das war es. Auch wenn Sie etwas
mehr Charme haben als Ihre Kollegen von der Mordkommission.«
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Wir durchsuchten Amatos Sachen sehr gründlich. Jeden Beleg,
den wir in seinem Schreibtisch fanden, seinen Terminkalender und
das Adressregister. Isabella Amato beobachtete uns dabei.
Schließlich hörten wir den Anrufbeantworter ab.

»Ich bin seit Marios Tod noch nicht dazu gekommen«, sagte sie.
»Außerdem wollte ich niemanden sprechen. Den ganzen Tag über
klingelte es. Ein Presse-Kollege nach der anderen. Ich hatte
einfach nicht den Nerv, um mit irgendjemandem von den Medien zu
reden …«

»Das verstehe ich gut«, erklärte ich.

Wir gingen die Anrufe einzeln durch. Das meiste war
tatsächlich aus dem Presse- und Medienbereich. Jeder dieser
News-Geier wollte der erste sein, der mit der Witwe sprach.

Isabella Amato hätte eine Menge Geld verdienen können, wenn
sie abgehoben und irgendeines dieser Angebote angenommen
hätte.

»Isabella, hier ist Louis Janton«, meldete sich dann
irgendwann eine Stimme. »Isabella, ich weiß, dass du zu Hause bist,
also nimm ab. Es ist wichtig. Wir müssen miteinander reden, bevor
…« Er brach ab. »Du weißt schon. Ich versuche es später noch
mal.«

Tatsächlich hatte es Louis Janton insgesamt dreimal
versucht.

»Was kann er von Ihnen gewollt haben, Madame Amato?«,
erkundigte sich François.

»Ich weiß es nicht.«

»Es klang sehr dringend.«

»Ja, ich habe wirklich keine Ahnung, worum es ihm gegangen
sein könnte. Vielleicht ruft er ja noch mal an, dann kann ich Ihnen
Näheres sagen. Oder Sie fragen ihn selbst.«

»Das werden wir bestimmt noch tun«, kündigte ich an.

Wir untersuchten auch Mario Amatos Garderobe. Seit er reich
geworden war, schien er ein Faible für Maßanzüge entwickelt zu
haben. Allerdings waren das bei seiner muskulösen Bodybuilder-Figur
vermutlich auch die einzigen, die er tragen konnte. Er hatte
mehrere Dutzend davon. Manche waren vom Schnitt und von der
Farbgebung her ziemlich extravagant und schrill. Aber die Stoffe
waren immer erste Wahl, die Verarbeitung exzellent. 

In einer der Jacketts fand François einen Brief in der
Innentasche. Adressiert war er mit einer Schreibmaschine, deren
Typen schon seit Jahrzehnten nicht gereinigt zu sein schienen. Die
beiden kleinen a in Mario Amato waren nur noch kleine, schwarze
Schmierpunkte. Ein Absender war nicht vorhanden. Der Umschlag war
an der Oberseite aufgerissen.

François holte eine weiße Pappkarte heraus, die in der Mitte
gefaltet war. Außen trug sie keinerlei Beschriftung. Einfach ein
Stück dünner Karton mit Glanzbeschichtung.

François öffnete die Karte.

Innen gab es auch keinerlei Beschriftung. Dafür etwas anderes
höchst Merkwürdiges. Eine dicke Fliege war mitten auf dem weißen
Karton aufgeklebt.

»Hast du so etwas schon mal gesehen?«, fragte François
angewidert.

Ich schüttelte den Kopf.

»Sollen wir Wetten darüber abschließen, ob die Fliege echt
ist?«

»Sie ist echt«, meinte François. »Ich hoffe nur, dass sie
nicht noch gelebt hat, als dieser Spinner sie auf die Post
gab.«

Ich sah mir den Umschlag an. Laut Stempel war er in Gardanne
abgeschickt worden. Ich fragte Isabella, warum ihr Mann diese Karte
bei sich gehabt hatte. 

»Sie muss eine besondere Bedeutung für ihn gehabt haben«, war
ich überzeugt. 

Aber Isabella war da anderer Auffassung.

»Er hatte die Angewohnheit, solche Sachen einfach einzustecken
und dann zu vergessen. Was glauben Sie, was ich alles aus seinen
Taschen schon herausgeholt habe, bevor ich sie in die Reinigung
geben konnte.«

»Wissen Sie, was es mit diesem Brief auf sich hat?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, keine Ahnung. Aber wissen Sie, Fans sind manchmal
seltsam. Besonders Wrestling-Fans. Mario hat des Öfteren Geschenke
bekommen, über die normale Menschen nur den Kopf schütteln
können.«
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Ein scharfer Schweißgeruch kam uns entgegen, als wir die Räume
von Malverts Wrestling Schule auf Pointe-Rouge betraten. Matthieu
Malvert war Amatos Trainer gewesen. Und hier, in Malverts Schule
war L'ÈTALON groß geworden. 

Das Maß aller Dinge - das bedeutete Amatos Künstlername.

Und so hatte er sich gesehen.

Angefangen hatte er hier, ganz klein.

Malvert war nicht nur ein wichtiger Zeuge, von dem wir uns weitere Informationen zu Amatos Lebensumständen erhofften.
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